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    Vorwort


    


    Der Romantik-Thriller Die Gärten der Marchesa erschien erstmals 2004 unter meinem Pseudonym Francesca Santini bei Bastei Lübbe.


    


    Es handelt sich um einen vollständig in sich abgeschlossenen Roman. Wie die bisherigen Bände aus der Toskana-Reihe (Band 1: Zypressenmond; Band 2: Die florentinische Braut; Band 3: Der Himmel über Siena) kann auch Die Gärten der Marchesa völlig unabhängig von den übrigen Büchern gelesen werden, da es sich um jeweils unterschiedliche Geschichten mit anderen Darstellern handelt. Gemeinsam ist allen Büchern lediglich die Gegend, in der sie spielen: die Toskana.


    


    


    Toskanasaga:


    


    Zypressenmond


    Die florentinische Braut


    Der Himmel über Siena


    Die Gärten der Marchesa


    Die Löwin von Arezzo


    Pinien im Wind


    


    


    


    


    


    


    


    Die Handlung sowie die Namen der handelnden Personen und deren Anschriften sind frei erfunden, eventuelle Ähnlichkeiten mit tatsächlichen Personen rein zufällig.


    


    


    

  


  
    



    


    Wer vor seiner Vergangenheit flieht, verliert fast immer das Rennen.


    


    T. S. Eliot


    


    

  


  
    



    


    Prolog


    


    Fiona taumelte drei Schritte zurück, weg von der Leiche. Sie versuchte, den Würgereiz zu unterdrücken, der ihr den Atem nahm, und kniff die Augen zusammen, als würde die Tote dadurch verschwinden. Fiona hob die Hände vor ihr Gesicht und stellte fest, dass sie die Statuette immer noch umklammert hielt. Die Bronze fühlte sich eigentümlich heiß an, fast so, als wäre sie gerade erst aus der Gussform befreit worden. Vielleicht kam die Hitze aber auch aus ihrem Inneren, wo sich Lavaströme bis in den entferntesten Winkel ihres Selbst auszubreiten schienen. Schwindelgefühle brachten ihre Knie zum Einknicken, und sie musste sich an der Wand abstützen, weil sie sonst hingefallen wäre. Der Raum drehte sich um sie wie ein verrücktes Karussell, und die Wände schienen auf und ab zu hüpfen. Nur die Tote bewegte sich nicht.


    Gianna lag halb auf dem Teppich, halb auf dem dunklen Parkett, die Gliedmaßen verrenkt und die Augen anklagend zur Decke verdreht. Ihr Rock war auf obszöne Weise hochgerutscht und bauschte sich um ihre fülligen Schenkel, zwischen denen teure Seidendessous zu erkennen waren. Gianna hatte immer viel Wert auf Stil und Eleganz gelegt. Jetzt, da sie tot und mit gespreizten Beinen dort auf dem Fußboden lag, wirkte sie wie eine billige Prostituierte.


    Fiona schüttelte heftig den Kopf, um den absurden Eindruck zu vertreiben.


    "Es tut mir leid", stammelte sie. "Es tut mir so leid. O Gott, Gianna, das habe ich nicht gewollt!"


    Doch noch während sie es aussprach, erkannte sie, dass sie sich etwas vorlog. Sie hatte es mehr gewollt als alles andere.


    Sie starrte die tote Frau auf dem Boden an. Das lange schwarze Haar breitete sich um ihren Kopf herum aus wie ein fransiger Schleier. Ihre Stirn war vom Haaransatz bis zum Nasenbein eine einzige blutige, bis zur Unkenntlichkeit deformierte Masse, aus der weißliche Knochensplitter ragten. Der Zeigefinger ihrer rechten Hand war gebrochen und grotesk verdreht. Er schien direkt auf Fiona zu zeigen. Du, schien er zu sagen, du kriegst mich niemals klein!


    "Gott", würgte Fiona. Erst jetzt begriff sie richtig, was sie dort sah. "O Gott."


    Die Worte kamen undeutlich aus ihrem Mund, es war, als spräche sie unter Wasser. Auch ihre Bewegungen waren langsam und merkwürdig verzögert, fast wie in Zeitlupe. Sie wollte die Statuette fallen lassen und wegrennen, doch sie konnte es nicht. Die Tote übte eine unerklärliche Macht über sie aus und verhinderte, dass Fiona sich von der Stelle rührte. Für einen Augenblick stellte sie sich vor, neben ihrem Körper zu schweben und sich selbst dort stehen zu sehen, mit der blutverschmierten Statuette in den Händen und einem irren Ausdruck in den Augen.


    Erneut wurde Fiona von heftigen Schwindelgefühlen übermannt, und um ein Haar hätte sie sich erbrochen. Ihr war entsetzlich übel.


    Sie hörte ein dumpfes, guttural klingendes Stöhnen und fuhr erschrocken zusammen. Erst mit einigen Sekunden Verspätung erkannte sie, dass sie selbst diesen Laut von sich gegeben hatte. Sie wollte schreien, brachte aber nur ein misstönendes Krächzen heraus. Abermals stolperte sie rückwärts, weg von der Toten, außerstande, den Blick von dem starren, gekrümmten Zeigefinger zu wenden. Die Statuette entfiel ihren Händen und landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Teppich. Fiona wich weiter zurück und im nächsten Augenblick prallte sie mit der Schulter gegen den vergoldeten venezianischen Spiegel, der in der Diele hing. Eher reflexartig als absichtlich schaute Fiona hinein und sah auf der matten, vom Alter satinierten Oberfläche die Tür zum Schlafzimmer. Sie stand offen, und man konnte das Bett mit dem seidenen Baldachin im Spiegel sehen. Das Bett ...


    Fiona schloss die Augen und sah Garrick vor sich. Der Gedanke an ihn durchbrach die lähmende Starre, die sie die ganze Zeit über gefangen gehalten hatte.


    Was hatte sie getan? Gott im Himmel, was hatte sie angerichtet?


    Schluchzend und keuchend drehte sie sich von der toten Frau weg und stieß die Haustür auf. Ihre Absätze klapperten auf den Sandsteinplatten, mit denen der Weg vom Portal bis zur Straße ausgelegt war. Rechts und links ragten die beiden steinernen Löwen auf, die das schmiedeeiserne Tor flankierten.


    Der Duft von Oleander, Pinienharz und Gras stieg aus den umliegenden Gärten auf, während Fiona orientierungslos durch die Nacht rannte. Sie lief bergab, in Richtung Fluss, und allmählich wichen die angenehmen Gerüche aus den Parks dem dumpfen Gestank nach Algen und Dieselöl, der über dem Arno hing.


    Benommen dachte sie, wie seltsam es doch war, dass ihre Nase noch funktionierte, wo doch alle anderen Sinne so völlig außer Kontrolle geraten waren, einschließlich ihres Erinnerungsvermögens. Blitzlichtartig wirbelten immer wieder dieselben Bilder durch ihren Kopf. Gianna, die mit ihrem gebrochenen Zeigefinger auf sie deutete. Die im Tod verdrehten Augen, in denen sich das Weiße blutig verfärbt hatte. Der geöffnete Mund mit den zurückgezogenen Lippen, der zu einem Lächeln zwischen Schmerz und Hohn erstarrt war. Die Bronzefigur, die schwer in ihrer Hand lag.


    Tot, tot, tot, hämmerte es in Fiona, rhythmisch im Takt ihrer Schritte. Gianna war tot!


    Sie hatte keine Ahnung, wo sie war und wohin sie lief, doch mit jedem Meter, den sie zurücklegte, spürte sie, wie die Benommenheit nachließ und wachsender Panik Platz machte. Fiona stolperte, als neben ihr eine Katze von einem Baum sprang und ihren Weg kreuzte. Sie versuchte, das Gleichgewicht zu halten, dann knickte sie mit dem rechten Fuß um und fiel auf das Pflaster. Sie schürfte sich schmerzhaft die Knie auf und konnte sich gerade noch mit den Händen abstützen, sonst wäre sie mit dem Kinn aufgeschlagen. Mühsam rappelte sie sich wieder hoch und humpelte weiter. Ihre Lungen stachen und brannten, und ihr Fuß fühlte sich eigenartig taub an, doch sie blieb keinen Moment stehen.


    Sekunden später bog Fiona in eine Straße ein, die ihr bekannt vorkam, und als sie Augenblicke später die alte Renaissancevilla im schwachen Licht der Straßenlaterne auftauchen sah, brachen alle Schleusen in ihr.


    "Giorgio", schluchzte sie. "O bitte, Giorgio!"


    Sie schaffte es gerade noch bis zum Haus, war aber außerstande, den Klingelknopf zu drücken. Zitternd und tränenüberströmt brach sie auf der Schwelle in die Knie und weinte hemmungslos. Die Nacht war dunkel und still, kein Laut war außer ihrem stetigen, gepressten Schluchzen zu vernehmen. Niemand konnte sie hier hören oder sehen. Erst sehr viel später machte sie sich klar, welches Glück sie gehabt hatte.


    Fiona wusste nicht, wie lange sie dort im Schatten der großen Zypressen gekauert hatte, die den Vorgarten zur Straße hin abschirmten. Sie hatte jedes Gefühl für Zeit und Raum verloren, es gab nur noch die lähmende Angst.


    Irgendwann – eine Ewigkeit oder vielleicht auch nur eine Minute später – öffnete sich die Tür, und ein Lichtstrahl zerschnitt die Dunkelheit des Vorgartens.


    "Mein Gott, Fiona!"


    Giorgios Stimme. Dem Himmel sei Dank, er war zu Hause!


    "Du bist da", weinte sie. "Du bist da!"


    "Fiona! Was ist passiert?"


    "Hilf mir", flüsterte Fiona. Sie blickte zu ihm auf, während er neben ihr in die Hocke ging und sie fassungslos anstarrte.


    "Mein Gott, was ... Ist das Blut?"


    Mit vagem Erstaunen schaute Fiona an sich herunter und sah die roten Flecken. Hektisch rieb sie die Hände an ihrem Kleid ab. Sie wimmerte, als sie die klebrige Flüssigkeit an ihren Fingerspitzen spürte.


    Giorgio tastete ihren Oberkörper ab. "Bist du verletzt?"


    "Nein. Ich glaube nicht. Ich ... habe ... habe ..." Ihre Stimme brach, und sie starrte Giorgio aus angstgeweiteten Augen an.


    "Was hast du?"


    "Ich weiß es nicht. Ich erinnere mich nicht. Ich habe sie gesehen, sie lag auf dem Boden, und ich hatte die Aphrodite in der Hand ..." Fiona schlug beide Handballen gegen ihre Schläfen, als könnte sie so den Verstand in ihren Kopf zurückhämmern. Doch da war nichts. Rein gar nicht. Nur blutgesprenkelte, gebrochene Augen und ein bleicher, verbogener Zeigefinger. Und Giannas höhnisches, totes Lächeln.


    Fiona wiegte sich vor und zurück, beide Arme fest um sich geschlungen. Sie konnte nichts gegen das raue Schluchzen tun, das unablässig aus ihrer Brust drang und in ihrer Kehle brannte. "Etwas Furchtbares ist passiert, Giorgio."


    "Du lieber Himmel! Komm erst mal rein, sonst weckst du noch die ganze Nachbarschaft auf." Giorgio fasste Fiona bei den Schultern und bugsierte sie ins Haus. Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss, während Giorgio Fiona mühelos hochhob und durch die Halle in den benachbarten Salon trug. Er bettete sie vorsichtig auf eines der Louis-Quinze-Sofas in der Nähe des Kamins, dann richtete er sich auf und machte Anstalten, sich zu entfernen.


    Fiona packte ihn am Ärmel seines Morgenrocks. "Geh nicht weg! Bitte, lass mich nicht allein!"


    "Ich hole nur rasch etwas, um dir das Blut abzuwaschen."


    Stumm und verstört richtete sie sich auf, als er mit schnellen Schritten den Salon verließ. Sie hörte ihn nebenan in der Küche rumoren, dann kam er mit einem angefeuchteten Handtuch zurück und setzte sich zu ihr auf die Sofakante. Mit vorsichtigen Bewegungen rieb er ihr das Gesicht und die Hände ab. Seine Lippen waren fest zusammengepresst, wie immer, wenn er beunruhigt war. Er sagte nichts, doch in seinen Augen stand die stumme Frage, von wem das Blut stammte.


    "Sie ist tot", brach es aus Fiona hervor. "Ich glaube, ich habe sie umgebracht!"


    Giorgio erstarrte. "Was sagst du da? Wen hast du umgebracht? Vom wem sprichst du? Fiona! Rede mit mir, verdammt noch mal!"


    Fiona merkte, wie ihr erneut übel wurde. Diesmal ließ es sich nicht unterdrücken, und sie schaffte es gerade noch, sich an Giorgio vorbeizuschieben, bevor sie ihren Mageninhalt in hohem Bogen von sich spie. Das meiste landete auf dem blank gebohnerten Parkett, aber ein paar Spritzer trafen den Saum von Giorgios seidenem Morgenmantel und den Brokatbezug des Sofas. Sofort beugte Giorgio sich zu ihr und wischte mit dem nassen Handtuch ihren Mund ab.


    "Lass das", befahl er, als sie aufstehen wollte. "Erzähl mir um Himmels willen endlich, was passiert ist!"


    Fiona ließ sich zitternd zurücksinken. "Ich habe keine Ahnung, ehrlich nicht." Sie starrte an die Decke. "Ich kann mich nicht mal erinnern, wie ich in die Wohnung gekommen bin."


    "In welche Wohnung?"


    Fiona schluckte und wandte den Kopf zur Seite. Sie konnte Giorgio nicht in die Augen sehen. Doch dann wurde ihr bewusst, dass es wenig Sinn hatte, ihm in dieser Situation etwas vormachen zu wollen. Schließlich wusste er schon seit Wochen Bescheid, es hatte also keinen Zweck, ihn noch schonen zu wollen.


    Sie öffnete den Mund, um ihm zu antworten, doch er kam ihr zuvor.


    "Ich verstehe." Seine Stimme klang überraschend sachlich.


    Fiona zuckte die Achseln. Sie schloss die Augen, als könnte sie so die schrecklichen Erinnerungen ausblenden, doch stattdessen erreichte sie damit nur, dass sich die entsetzlichen Bilder nur noch schärfer abzeichneten. Sie zitterte heftiger, doch gleichzeitig merkte sie, dass ihre Gedanken trotz der hämmernden Kopfschmerzen allmählich klarer wurden. Sie schluckte, dann nahm sie Giorgio das Handtuch weg und wischte sich den widerlichen Geschmack ihres Erbrochenen von der Zunge.


    "Erzähl mir alles, was du weißt", sagte Giorgio. "Wer ist tot?" Der Ausdruck in seinen dunklen Augen straften den ruhigen Tonfall seiner Stimme Lügen. Fiona kannte ihn gut genug, um zu wissen, wie schwer es ihm fiel, sich in dieser Situation zu beherrschen.


    Sie setzte sich auf und widerstand dem Schwindelgefühl und der Übelkeit, die abermals in Wellen über sie hinwegflutete. Doch das war nur halb so schlimm wie das Entsetzen, das sich mit messerscharfen Krallen in ihre Eingeweide bohrte.


    "Ich habe sie getötet." Voller Panik klammerte sie sich mit beiden Händen an der Sofalehne fest, als könne sie so verhindern, dass sie in einen bodenlosen Schacht fiel. "Ich habe deine Schwester umgebracht."


    Giorgio starrte sie an. "Gianna ist tot? Bist du sicher?"


    "Natürlich bin ich sicher!" Das Entsetzen wurde stärker und löschte alle anderen Empfindungen aus. Fiona sprang auf. "Was soll ich jetzt machen? Ich muss ... Ich muss zur Polizei!"


    "Warte." Giorgio stand auf und stellte sich ihr in den Weg. Sein schmales Gesicht war vor Schreck und Sorge verzerrt. "Hat dich jemand gesehen?"


    "Keine Ahnung. Nein, ich glaube nicht."


    "Ist dir jemand unterwegs begegnet?"


    "Ich kann mich nicht erinnern." Aufgewühlt trat Fiona einen Schritt zur Seite und eilte zum Sekretär, wo das Telefon stand. Doch Giorgio war schneller. Seine Hand legte sich auf den Hörer, bevor Fiona danach greifen konnte.


    "Hör zu." Er schluckte angestrengt. "Lass uns nichts überstürzen."


    "Überstürzen?" Fiona gab einen schrillen Laut von sich. "Verstehst du nicht? Deine Schwester ist tot! Erschlagen! Ich habe gesehen, wie sie dort lag, in einer Pfütze aus Blut! Ihr ..." Sie hielt inne und holte angestrengt Luft. "Ihr Schädelknochen war zertrümmert. Ihr Gehirn ..." Fiona brach ab und presste eine Faust an den Mund. "Ich hatte die Aphrodite in der Hand ... Ich muss es getan haben! Ich habe sie umgebracht! Ich wollte ja, dass sie tot ist!" Sie stöhnte, als sie spürte, wie sie erneut die Fassung verlor. Es fehlte nicht viel, und sie würde sich hysterisch schreiend auf dem Boden wälzen. Verdammt noch mal, sie hatte sich oft genug vorgestellt, Gianna umzubringen! Und jetzt war sie tot! Aber warum? Was war passiert? Fionas Blicke irrten unstet von einer Ecke des Raums in die andere und blieben an der Fayence-Uhr hängen, die auf dem Kaminsims stand. Es war halb vier.


    Sie gab ein verzweifeltes Stöhnen von sich. "Warum kann ich mich nicht erinnern? Wieso ist alles weg?"


    "Du erinnerst dich an nichts von dem, was du getan hast?"


    "Ich weiß noch, wie ich gestern Abend ins Bett gegangen bin. Ich habe mir die Zähne geputzt und noch etwas gelesen. Dann bin ich eingeschlafen."


    "Und danach?"


    "Nichts", flüsterte Fiona. Es war das passende Wort, aber es drückte nicht einmal annähernd das aus, wie es sich anfühlte, von diesem dunklen, konturlosen Nebel umfangen zu sein, der die letzte Nacht von gestern Abend bis zu dem grässlichen Albtraum in der Via della Chiesa ausgelöscht hatte.


    "Du weißt nicht mehr, dass du zu ihrer Wohnung gegangen bist? Hast du deinen Wagen genommen, oder bist du mit dem Taxi hingefahren?"


    "Ich sagte doch, ich weiß es nicht", schrie Fiona außer sich. Sie war völlig durcheinander und wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Blindlings versuchte sie, Giorgio zur Seite zu drängen. "Wir müssen der Polizei Bescheid sagen. Sie wurde ermordet!"


    Giorgio packte ihren Arm und hielt ihn fest. "Dir ist doch hoffentlich klar, was dabei herauskommt, nicht wahr?"


    "Was meinst du damit?"


    "Es ist alles da. Motiv, Mittel, Gelegenheit. Alle drei. Soll ich es dir erklären?" Er blickte sie eindringlich an. "Erstens: Sie war deine Nebenbuhlerin, die Frau des Mannes, den du für dich wolltest. Du hast sie gehasst. Zweitens: Die Statuette. Du hattest sie in der Hand, und sie war blutig. Also muss es die Mordwaffe sein. Vermutlich ist sie übersät mit deinen Fingerabdrücken. Drittens: Du warst mit ihr allein in der Wohnung, in der du dich sonst immer mit deinem Geliebten getroffen hast, wenn die Ehefrau verreist war. Was werden die Carabinieri wohl darüber denken?" Er hielt inne, dann setzte er hinzu: "Es ist im Grunde egal. Sie werden dich so oder so verhaften. Erst recht, wenn sie herausfinden, was du als Kind getan hast."


    Fiona starrte ihn an, unfähig, auch nur ein einziges Wort zu sagen. Bis auf das Ticken der Uhr auf dem Kaminsims war kein Laut zu hören.


    Giorgio hielt immer noch Fionas Arm umklammert. Schließlich ließ er sie zögernd los.


    "Sie werden dich einsperren. Vielleicht für den Rest deines Lebens. Ist es das, was du willst?"


    Fiona spürte ein eisiges Frösteln. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, als könnte sie sich so vor der plötzlichen Kälte schützen. "Sie war deine Schwester", sagte sie leise.


    In Giorgios Gesicht arbeitete es. Er brauchte ein paar Sekunden, bis er antworten konnte. "Ja", sagte er tonlos. "Sie war meine Schwester. Aber du bist die Frau, die ich liebe."


    Fiona wich instinktiv vor ihm zurück. "Giorgio, ich ..."


    Er hob die Hand. "Sag es nicht. Ich weiß, dass es vorbei ist. Aber an meinen Gefühlen hat sich nichts geändert. Nicht das Geringste. Giovanna und ich, wir haben uns nie besonders nahe gestanden. Aber du ... Du bist ..." Seine Stimme zitterte vor Anspannung. "Ich kann nicht zulassen, dass du ins Gefängnis kommst. Es würde dich umbringen. Glaubst du vielleicht, sie nehmen Rücksicht auf deine Vergangenheit?"


    Fiona atmete scharf ein. Bereits der Gedanke, in einer engen, fensterlosen Zelle zu sitzen, zog ihr den Boden unter den Füßen weg. "Was willst du tun?"


    "Überlass das mir." Er begann auf und ab zu gehen. "Was hast du mit der Statuette gemacht?"


    "Sie ist ..." Fiona rieb sich automatisch die Hände, als könnte sie immer noch das Blut auf ihrer Haut spüren. "Sie ist mir runtergefallen."


    "Erzähl mir genau, an was du dich erinnerst."


    "Ich stand einfach da. In der Diele." Sie rieb sich ihr rechtes Ohrläppchen. "Ein Ohrring war abgegangen. Komisch, dass ich mich ausgerechnet daran noch erinnere. Er ist weg."


    "Hast du ihn in der Wohnung verloren?"


    "Ich weiß nicht. Doch, ja."


    "Weiter."


    "Ich weiß nicht", stöhnte Fiona. "Mir war schlecht, ich hatte Kopfweh. In meiner Hand hatte ich die Statuette. Sie war voller Blut, und ganz oben hingen ein paar schwarze Haare." Fionas Stimme kippte. Sie packte mit beiden Händen den Kaminsims, stemmte sich dagegen und versuchte, gegen den erneuten Brechreiz anzukämpfen.


    "Oh, Giorgio, es ist genau wie damals! Was habe ich getan?" Sie schlug mit der Faust gegen den Stein der Kamineinfassung, wieder und wieder, bis Giorgio sie packte und festhielt.


    "Hör auf damit! Lass das! Du verletzt dich nur!"


    Ihre Fingerknöchel waren aufgeplatzt und bluteten, doch Fiona spürte keinen Schmerz. Jedenfalls nicht an ihrer Hand. Doch ihr Inneres war dafür wie eine einzige große Wunde.


    Dann fing sie an zu weinen. Mit einem Mal war sie wieder acht Jahre alt. Elend und Entsetzen schnürten ihr die Kehle zu. Vergangenheit und Gegenwart vereinten sich hinter dem schwarzen Vorhang des Vergessens zu einem unauflöslichen Knäuel blutiger Gewalt.


    Giorgio legte ihr eine Hand auf die Schulter. "Mach dir keine Sorgen. Ich werde mich um alles kümmern."


    


    


    

  


  
    



    


    1. Kapitel


    


    Der PanAm-Flug von New York nach Florenz hatte eine halbe Stunde länger gedauert als vorgesehen.


    "Wir bedauern die Verspätung und hoffen, dass Sie einen angenehmen Flug hatten", sagte die Stewardess mit sanfter Stimme zuerst auf Englisch und dann auf Italienisch. "Wir werden in wenigen Minuten auf dem Flughafen Amerigo Vespucci in Florenz landen. Bitte bleiben Sie auf Ihren Sitzen und lassen Sie die Sicherheitsgurte geschlossen. Vielen Dank!"


    Fiona schreckte aus einem Albtraum hoch, an den sie sich nicht erinnern konnte. Der Mann, der neben ihr saß, hatte ihr seinen Ellbogen in die Seite gerammt. Er legte unter umständlichen Verrenkungen seinen Sicherheitsgurt an und schwitzte dabei aus allen Poren. Sein Gesicht glänzte wie ein Stück hochrote Speckschwarte, und er murmelte unablässig tonloses Zeug vor sich hin. Beim Start hatte er Fiona anvertraut, dass er unter unheilbarer Flugangst litte, aber leider ständig beruflich zwischen den Kontinenten hin- und herfliegen müsse. Fiona hatte dummerweise eine mitfühlende Bemerkung gemacht, und seitdem hatte er sie für mindestens zwei Stunden mit endlosen Schilderungen seiner diversen, bisher leider vergeblichen Therapieversuche genervt, bis sie es vorgezogen hatte, für unbestimmte Zeit auf der Toilette zu verschwinden. Als sie anschließend zu ihrem Platz zurückkam, war er gnädigerweise eingeschlafen, dank eines Beruhigungsmittels, das die Stewardess ihm gebracht hatte.


    Die Maschine neigte sich bei ihrem Landeanflug leicht nach vorn, und Fiona blinzelte, weil das strahlend türkisfarbene Meer die Sonne reflektierte und sie für einen Moment geblendet war. Sie wunderte sich vage, dass sie geschlafen hatte – sogar mindestens zwei Stunden, wie sie nach einem Blick auf die Uhr feststellte –, obwohl sie noch beim Start hätte schwören können, dass sie nie wieder ein Auge zukriegen würde.


    "Wir landen gleich", ächzte der Mann neben Fiona. Er hieß Walker Adams und war im Filmgeschäft tätig. Wenn Fiona es richtig mitbekommen hatte, handelte er mit Lizenzen, bei denen es hauptsächlich um amerikanische Vorabendserien ging.


    "Ich weiß", sagte Fiona. "Keine Sorge, es wird alles gut gehen."


    "Das sagen sie immer", meinte Walker Adams. Sein Doppelkinn zitterte rhythmisch, während sein Hinterkopf mit kurzen Rucken gegen das Sitzpolster schlug. Es schien wirklich schlimm um ihn zu stehen. "Wussten Sie, dass die meisten Flugunfälle mit tödlichem Ausgang beim Start oder bei der Landung passieren?"


    Fiona fragte sich, ob sie mehr Mitgefühl oder Interesse für ihn hätte aufbringen können, wenn er weniger übergewichtig und verschwitzt gewesen wäre, doch dann verschwendete sie keine weiteren Gedanken darauf, sondern überlegte stattdessen voller Sorge, was mit Giorgio los war. Seit achtundvierzig Stunden kreisten ihre Gedanken nur um ihn.


    Endlich setzte die Maschine zur Landung auf.


    "Montag", murmelte Walker Adams, "Dienstag, Mittwoch ... Gott sei Dank."


    Während das Flugzeug auf das Terminal zurollte, veränderte er sich vor Fionas Augen von einem verängstigten, schnatternden Häufchen Elend in einen erfolgreichen, charismatischen Geschäftsmann, der seine Rolex und seine brillantenbesetzte Krawattennadel nicht nur aus Angabe trug, sondern weil er Geschmack hatte und Wert auf gediegene Qualität legte.


    "Hier haben Sie meine Karte." Er drückte Fiona eine goldgeprägte Visitenkarte in die Hand. "Falls Sie mal in New York oder Los Angeles sind und Lust auf eine wirklich gute Führung durch ein paar wirklich gute Studios haben – rufen Sie mich an. Oder wenn Sie Lust haben, mal in einer Sitcom eine Gastrolle zu spielen – ich könnte das für Sie deichseln. Die Leute sind ganz wild darauf, müssen Sie wissen. Jeder will es. Mitmachen, meine ich." Er lächelte, und Fiona stellte fest, dass er im Grunde ein ganz sympathischer und ziemlich cool wirkender Typ war. Als er vor Fiona den Gang entlang zum Ausstieg ging, hielt er sich straff und gerade und wirkte eher kräftig als fett.


    Ist es das, was die Angst aus uns macht?, fragte Fiona sich unvermittelt. Lässt sie den Glanz in uns verblassen, macht sie uns hässlich?


    Damals, nach Giannas Tod, hatte sie wochenlang nicht in den Spiegel sehen können. Sie hatte Angst gehabt. Nicht nur davor, sich an alles zu erinnern, oder davor, eingesperrt zu werden, sondern vor allem aus Angst vor ihrer eigenen Hässlichkeit.


    Fiona brachte die üblichen Formalitäten nach der Landung rasch hinter sich. Sie war nur mit Handgepäck gereist, denn sie hatte nicht vor, länger als eine Woche zu bleiben. Was immer es war, wofür Giorgio sie brauchte – es ließ sich bestimmt in ein paar Tagen erledigen.


    Fiona hatte nicht damit gerechnet, dass er persönlich am Abholschalter auf sie warten würde, doch sie erkannte ihn sofort, als sie mit ihrem Trolley hinter der Absperrung hervorkam. Dieselbe hochaufgeschossene, magere Gestalt, das schmale, intelligente Gesicht, derselbe widerspenstige Haarschopf. Seine Augen leuchteten auf, als er Fiona sah. Er winkte kurz, dann kam er näher. Wie immer, wenn er aufgeregt war und sich schnell bewegte, schienen seine Arme und Beine zu lang für seinen Körper zu sein und sich in der Eile zu verheddern.


    "Fiona!" Er blieb vor ihr stehen und strahlte sie an, während er ihre ganze Erscheinung mit einem langen Blick umfasste. "Du bist da!"


    "Leibhaftig, total übermüdet und mit ungefähr hunderttausend Fragen im Gepäck", bestätigte Fiona. "Erstens: Wie geht es dir?"


    "Mies. Bis jetzt. Bis zu diesem Moment. Lass dich ansehen." Er legte eine Hand auf ihre Wange, und Fiona wich ihm nicht aus.


    "Fünf Jahre", sagte er. "Meine Güte, und du siehst noch genauso aus wie damals!"


    "Und du bist noch genau derselbe charmante Lügner wie damals."


    Giorgio lachte, dann nahm er sie ohne Umschweife in die Arme, und Fiona war überrascht, wie warm und vertraut sich der Druck seines Körpers anfühlte und wie angenehm sein Atem an ihrer Wange und ihrer Schläfe war. Sie hatte sich nicht direkt vor dieser Art der Begrüßung gefürchtet, doch ihr war nicht wohl gewesen bei dem Gedanken, dass er sie in die Arme nehmen würde. Die ganze Zeit über hatte sie sich an ihre letzte Umarmung erinnert, damals, als sie sich mit trockenen Lippen und brennenden Augen auf diesem Flughafen von ihm verabschiedet hatte.


    Nachdem Giorgio sie losgelassen hatte, betrachtete Fiona ihn unauffällig. Vorhin, auf den ersten Blick, hatte er völlig unverändert gewirkt, doch jetzt kamen ihr Zweifel.


    Er war natürlich älter geworden und hatte hier und da ein paar Falten bekommen, aber das allein machte keinen großen Unterschied zu früher. Er war jetzt siebenunddreißig, hatte sich aber, was das Äußere betraf, recht gut gehalten. Er war so schlank wie immer, und auch sein Haar war noch voll und dunkel, bis auf die wenigen silbernen Fäden über seiner Stirn. Er trug Designerjeans und ein teures Freizeithemd, in dessen Brusttasche eine exklusive Sonnenbrille von Ray Ban steckte. Sie wirkte ebenso neu wie die flache, auf den ersten Blick unauffällige Armbanduhr, ein Schweizer Modell, das so viel kostete wie eine Mittelklasselimousine. Dem äußeren Anschein nach ging es ihm so gut wie früher.


    Woher also kam ihre Irritation? Fiona erwiderte seinen Blick, während sie zu den Parkplätzen gingen. Giorgio nahm ihre Hand und lächelte erneut, doch zu Fionas Bestürzung zitterten seine Mundwinkel dabei, als könnte ihm seine Fröhlichkeit jederzeit abhanden kommen, wenn er nur einen Moment aufhörte, sich zu konzentrieren.


    Beklommen erkannte sie, warum er ihr anders vorgekommen war als früher. Es war der Ausdruck in seinen Augen. Giorgio hatte Angst.


    Dann drehte er den Kopf von ihr weg, und der Moment des Erschreckens war vorbei.


    "Meine Güte, ich glaube, da drüben ist einer dieser uniformierten Widerlinge im Begriff, mich aufzuschreiben!" Halb verärgert, halb belustigt schüttelte er den Kopf. "Komm schnell, bevor sie noch den Abschleppdienst rufen!"


    


    Die Hitze vor dem Flughafengebäude traf Fiona wie ein Schlag. In New York war es um die achtzehn Grad warm gewesen, hier waren es mindestens fünfunddreißig.


    "Dreiunddreißig Grad, heute Vormittag um elf abgelesen", sagte Giorgio, der Fionas entsetzten Ausdruck richtig gedeutet hatte.


    "Puh", stöhnte sie und fächelte sich mit ihrer Handtasche Luft zu. "Damit hatte ich nicht gerechnet. Nicht mitten im Mai."


    "Du bist zu lange weggewesen", sagte er nur.


    Fiona war anderer Meinung, doch dies war nicht der Moment, davon anzufangen. Sie betrachtete flüchtig Giorgios Wagen. Er fuhr einen Daimler, so wie früher. Es war das neueste Modell, also musste es zumindest um seine Finanzen gut stehen.


    Es wurde allmählich Zeit, dass er Klartext mit ihr redete. Sie wartete mit ihrer Frage, bis er ihren Koffer in seinen Wagen geladen hatte und sie beide eingestiegen waren. Der vermeintliche Ordnungshüter war nur ein Mann von einem Autovermietungsdienst, der Werbeflyer unter die Scheibenwischer der parkenden Autos gesteckt hatte.


    "Giorgio, warum bin ich hier?"


    "Jetzt sieh dir das an. Werbung, wo man geht und steht." Er schob den Schlüssel ins Zündschloss und betätigte den Schalter für die Scheibenwaschanlage, doch der Zettel auf der Scheibe löste sich nicht, sondern klemmte hartnäckig fest.


    "Giorgio, bitte antworte mir. Ich habe mir Sorgen gemacht, als ich deine E-Mail bekommen habe. Warum hast du mir nicht geschrieben, was los ist?"


    "Jemand hätte es lesen können. Jemand anderer als du, meine ich. Ich traue diesem Internet nicht. Und der Post auch nicht."


    Du hättest mich anrufen können, hätte Fiona um ein Haar gesagt, doch sie verkniff es sich gerade noch.


    Giorgio kam aus Versehen an den Knopf für das Wischwasser. Die Windschutzscheibe überzog sich mit nassen, staubverschmierten Schlieren. Der Werbeflyer klebte immer noch hinter dem Scheibenwischer.


    "So ein Mist. Warte." Giorgio stieg aus, riss den jetzt völlig durchnässten Zettel ab und warf ihn weg. Dann stieg er wieder ein, ließ mehr Wasser auf die Scheibe spritzen und die Wischer weiterlaufen.


    "Giorgio!" Fiona war mit ihrer Geduld am Ende. "Ich sehe doch, wie sehr es dir zusetzt! Du hast wegen irgendetwas eine Scheißangst!"


    Ein schwaches Lächeln kräuselte seine Mundwinkel. "Deine Ausdrucksweise war schon immer sehr plastisch, Cara. Vor allem, wenn du zornig bist."


    "Nenn mich nicht Cara. Sag mir endlich was los ist! Warum bin ich hier, verdammt noch mal?"


    Giorgio seufzte, dann bat er mit gesenkten Lidern: "Lass uns erst nach Hause fahren und dann darüber reden. Bitte. Hier wäre es nicht die passende Umgebung, glaub mir." Das surrende, monotone Geräusch der Scheibenwischer und der auf Hochtouren arbeitenden Klimaanlage übertönten fast seine Stimme.


    Fiona schaute geradeaus durch die Scheibe. Nach Hause. Es hatte sich falsch und doch auf absurde Weise vertraut angehört, es war ein ähnliches Gefühl wie vorhin bei seiner Umarmung.


    "Meinetwegen", sagte sie.


    "Natürlich hätte ich dich auch anrufen können", sagte Giorgio leise. "Komisch, dass wir in den ganzen fünf Jahren nicht ein einziges Mal telefoniert haben, oder? Ein paar E-Mails und Postkarten, zu Weihnachten und an den Geburtstagen. Geht es dir gut? Ja, danke, und dir? Danke, sehr gut. Blabla und Ciao bis zum nächsten Jahr. Verrückt, oder?" Er wandte sich zu ihr um. "Wir waren ein Paar. Wir haben drei Jahre lang zusammengelebt. Hast du vielleicht eine Idee, warum wir in den letzten fünf Jahren nie telefoniert haben?"


    Fiona hob die Schultern. Sie hatte selbst schon darüber nachgedacht und war zu keiner vernünftigen Erklärung gekommen. Sie ging einfach davon aus, dass er in diesem Punkt ähnliche Bedürfnisse hatte wie sie selbst. Telefonate oder ausführlichere Briefe hätten ihren Versuch, eine ausreichende Distanz zur Vergangenheit aufzubauen, nur sabotiert. Sie hatte es während der letzten Jahre so gut es ging vermieden, überhaupt mit irgendjemandem von früher zu sprechen, aber soweit es Giorgio betraf, hatte sich diese Scheu zu einer heftigen Abwehrhaltung entwickelt. Er war derjenige – sah sie von Garrick einmal ab –, der das empfindliche Gleichgewicht ihrer mühsam zurückgewonnenen Lebensfassade noch am ehesten zum Wackeln bringen konnte.


    "Ein paar Mal stand ich kurz davor, dich anzurufen", sagte er. "Ich wollte wissen, wie es dir geht. Wie du die Sache überstanden hast. Ob du wieder Fuß fassen konntest. All diese Dinge eben."


    "Es geht mir gut", sagte Fiona ein wenig steif. "Sehr gut sogar. Ich habe dir doch geschrieben, dass alles in Ordnung ist. Dass ich ein nettes Apartment gefunden habe. Dass ich wieder arbeite. Dass ich mir einen Hund angeschafft habe."


    Giorgio ging nicht darauf ein. "Drei- oder viermal hatte ich sogar schon den Hörer in der Hand. Dann dachte ich, nein, lass es lieber. Wer weiß, vielleicht hat sie einen Freund oder ist gerade auf einer Party, dann störst du sie nur." Er lachte verlegen.


    "Was willst du jetzt hören? Ob ich einen Freund habe? Ob ich auf Partys gehe?"


    Giorgio lachte erneut, diesmal mit echter Belustigung. "Lieber Himmel, hat sich das so für dich angehört? Fährst du deswegen deine Stacheln aus?" Er startete den Motor, lenkte den Wagen auf die Straße und ordnete sich in den fließenden Verkehr ein.


    "Ich werde den Teufel tun, mich in dein Privatleben einzumischen." Als er ihr Stirnrunzeln bemerkte, schränkte er ein: "Jedenfalls nicht mehr als unbedingt nötig." Dann zuckte er die Achseln. "Na schön, ich gebe zu, es interessiert mich. Willst du es mir übel nehmen? Wir beide waren lange genug zusammen, um auch jetzt noch Anteil am Leben des anderen zu nehmen. Ich verstehe, dass du den Kontakt auf das Nötigste beschränkt hast, schließlich hattest du Grund genug, alles so gut wie möglich zu verdrängen. Ich habe das respektiert, denn mir war klar, dass jeder Brief und jedes Lebenszeichen von mir die Vergangenheit bloß unnötig wach halten würde. Damit sind wir sicher beide gut gefahren." Er zögerte. "Aber dich jetzt wiederzusehen ... Natürlich bin ich neugierig. Es tut mir leid, aber ich kann nichts dran ändern. Ich wüsste einfach gern, ob du glücklich bist. Aber du musst mir nichts erzählen, wenn du nicht willst."


    Glücklich? Fiona unterdrückte ein bitteres Auflachen. Müde schüttelte sie den Kopf.


    "Warum sollst du es nicht wissen? Es ist kein Geheimnis." Sie schaute aus dem Seitenfenster. Entlang der Straße reihte sich eine Mietskaserne an die Nächste. Diese öde Vorstadtgegend von Florenz hatte sich nicht geändert, sie war höchstens etwas schäbiger geworden.


    "Hin und wieder gab es jemanden", fuhr sie fort, "aber es war niemand von Bedeutung dabei. Natürlich gehe ich auch ab und zu auf Dinnerpartys. Wenn ich es zusammenfassen müsste, würde ich sagen, dass mein Leben alles andere als aufregend ist. Man könnte es durchaus auch langweilig nennen. Das heißt, es wäre noch langweiliger, wenn ich keinen Hund hätte, der mich auf Trab hält." Fiona lachte bemüht. "Mit dem muss ich wenigstens dreimal täglich raus."


    "Wo hast du ihn gelassen, als du abgereist bist? Wie hieß er gleich?"


    "Spike. Er ist bei einer Freundin, solange ich hier zu tun habe – was auch immer."


    Giorgio ignorierte ihren herausfordernden Blick. "Was hast du ihr erzählt, warum du nach Italien geflogen bist?"


    "Alte Freunde besuchen, das Land mal wiedersehen."


    "Weiß überhaupt jemand in New York, was hier los war?"


    "Nur ein oder zwei Psychiater, und die müssen den Mund halten", sagte Fiona mit einem schwachen Versuch zu scherzen.


    "Du hast in deinen Mails nicht erwähnt, dass du eine Therapie machst."


    "Ich hätte dir sicher davon geschrieben, wenn es mir auch nur den Hauch einer Erinnerung zurückgebracht hätte", sagte Fiona gereizt.


    Giorgio hob beschwichtigend eine Hand. "Nimm doch nicht immer alles gleich so persönlich. Ich wollte nur Konversation machen."


    "Lass uns mit dem Smalltalk warten, bis ich den Grund meiner Reise kenne", sagte Fiona erschöpft. "Oder besser noch, bis ich gegessen, geduscht und geschlafen habe. Ich bin völlig erledigt von dem Flug."


    Sie bereute ihre Worte, noch bevor sie den Satz beendet hatte, denn im selben Moment zeigte sich auf seinem Gesicht die unvermeidliche Besorgnis um ihr Wohlergehen, über die sich schon damals oft geärgert hatte.


    "Mein armer Liebling! Natürlich, der Jetlag! Ich habe gar nicht mehr dran gedacht! Aber keine Sorge, ich habe zu Hause alles vorbereitet. Ein gutes Essen, ein hervorragender Rotwein – und dein altes Zimmer ist auch für dich hergerichtet. Ich habe mich um alles gekümmert."


    Mach dir keine Sorgen. Ich werde mich um alles kümmern.


    Ja, er hatte sich schon immer um alles gekümmert. Es hatte Anlässe gegeben, in denen sie es gebraucht hatte, dass er ihre Belange zu den seinen machte, so wie damals vor fünf Jahren. Das hatte sie nicht vergessen, und deshalb war sie hier. Trotzdem konnte Fiona ihr Unbehagen über seine ständige, aufopferungsvolle Anteilnahme nicht unterdrücken.


    Sie hatte nie näher über die Gründe nachgedacht, warum es damals zwischen ihnen beiden nicht mehr richtig geklappt hatte, sie hatte es seinerzeit einfach darauf geschoben, dass Garrick auf der Bildfläche erschienen war. Aber heute, im Rückblick, überlegte sie, ob nicht vielleicht Giorgios gluckenhafte Art einer der Hauptgründe für das Scheitern ihrer Beziehung gewesen war.


    Die nächste Viertelstunde beschränkten sie in stillem Einvernehmen das Gespräch auf Belanglosigkeiten. Fiona erzählte von Spike und davon, welche Probleme sie damit gehabt hatte, mitten in Manhattan eine bezahlbare Bleibe zu finden. Als sie merkte, dass sie im Begriff war, zu viele private Einzelheiten zu erwähnen, wechselte sie das Thema und berichtete von ihrem Flug, genauer gesagt, dem Teil des Fluges, den sie in wachem Zustand erlebt hatte. Giorgio lachte, als sie Walker Adams gedehnte Sprechweise nachahmte, und Fiona sagte sich, dass seine Lage nicht so aussichtslos sein konnte, wie er es in seiner letzten E-Mail dargestellt hatte, wenn er noch auf diese Weise lachen konnte.


    Sie gelangten über die Ausfallstraße in die Innenstadt von Florenz, wie immer ein brodelnder Hexenkessel voller hupender Fahrzeuge, wendiger Motorroller, Straßenhändler und Heerscharen von Touristen.


    Sie hätten die Stadt auch umfahren können, doch Giorgio hatte offenbar bewusst diesen Weg gewählt. Erwartungsvoll schaute er sie von der Seite an. "Wie ist es für dich?"


    Ohne es zu merken, hatte sie die Luft angehalten, denn erst in diesem Moment war ihr klar geworden, dass sie tatsächlich wieder in Florenz war. Dort waren die Uffizien, und nur ein kleines Stück weiter waren die malerisch verschachtelten Gebäude auf dem Ponte Vecchio zu sehen. Unten am Uferstreifen hockten ein paar Angler, die trotz der schnellen Strömung unverdrossen ihr Glück versuchten.


    "Sieht aus wie immer." Fiona konnte nichts gegen das winzige Zittern in ihrer Stimme tun. Eine eigenartige Gefühlsmischung hatte sich ihrer bemächtigt. Sie war wütend, weil Giorgio ihr das antat. Warum zwang er sie, wieder hierher zurückzukommen, an den Ort, wo sie so grauenhafte Dinge erlebt hatte? Dazu kamen Angst und eine leise Panik. Was würde passieren, wenn ihr Erscheinen die Leute aufmerksam werden ließ? Die Ermittlungen zu Giannas Tod waren damals eingestellt worden, doch vielleicht brachte Fionas Auftauchen jemanden auf die Idee, den alten Fall erneut aufzurollen – und diesmal ihr Alibi mit größerer Sorgfalt zu überprüfen!


    Seit ihrer Ankunft beschäftigte sie außerdem die Sorge, Garrick könnte Wind davon bekommen, dass sie wieder hier war. Obwohl sie wie immer in den letzten Jahren jeden Gedanken an ihn konsequent abblockte, konnte sie dieser Frage hier in der Stadt, in der er lebte, nicht so leicht aus dem Weg gehen. Florenz war eine Weltstadt, aber in mancher Beziehung war es ein Dorf. Sie konnte von Glück sagen, wenn Giorgios Schwierigkeiten innerhalb von ein paar Tagen behoben waren, bevor es sich zu Garrick herumsprach, dass sie im Lande war.


    Fiona verbot sich jeden Gedanken daran, wie er – oder sie selbst – reagieren würde, falls sie einander dennoch zufällig treffen sollten. Sie konnte nicht verhindern, dass sie ein Schauer überlief.


    "Was ist los?", wollte Giorgio wissen. "Du siehst aus, als wärst du gerade einem Gespenst begegnet."


    "Es ist nichts." Fiona holte Luft. "Es ist alles in Ordnung." Sie deutete auf die Fassaden der wuchtigen Renaissance-Paläste, an denen sie vorbeifuhren. "Tut gut, das alles wiederzusehen."


    "Wirklich?"


    Er wirkte bei dieser Frage so rührend erfreut, dass Fiona nickte. "Doch, es ist so."


    Zu ihrer eigenen Überraschung stellte sie fest, dass sie die Wahrheit gesagt hatte, zumindest in diesem einen Punkt. Sie fühlte beim Anblick der altvertrauten, prachtvollen Fassaden und Plätze tatsächlich fast so etwas wie freudige Aufregung, was in Fionas Augen schon deshalb bemerkenswert war, weil sie in keiner Weise damit gerechnet hatte. Eher hatte sie erwartet, dass der Anblick der Stadt Beklemmungen in ihr auslösen würde, so wie damals in den Wochen, bevor sie nach New York aufgebrochen war. Sie hatte Florenz immer über alles geliebt, aber die Zeit nach Giannas Tod hatte den Aufenthalt in der Stadt für sie zu einem einzigen Martyrium werden lassen. Gelähmt vor Angst und zur absoluten Untätigkeit verdammt, war ihr nichts anderes übrig geblieben, als zu warten und weiter zu warten, bis der zuständige Commissario und der Staatsanwalt keine Einwände mehr gegen ihre Ausreise erhoben. In dieser Zeit hatte sie Florenz gehasst, jeder Weg durch die Stadt war ihr zuwider gewesen.


    Sie fuhren über den Ponte alla Carraia und gelangten in die Via del Serragli, in der sich der übliche Feierabendverkehr staute. Giorgio bog ab vor der Kreuzung zur Via della Chiesa ab. Seine Villa befand sich näher beim Fluss, in einer schmalen Nebenstraße des Borgo San Frediano. Doch das Haus in der Villa della Chiesa war nur ein paar hundert Meter Luftlinie von hier entfernt.


    Fiona schlang unwillkürlich die Arme um sich, und sofort hob Giorgio die Hand, um die Klimaanlage abzuschalten. "Es ist zu kalt hier drin, nicht wahr? Tut mir leid, ich wollte es dir so angenehm wie möglich machen."


    Dann hättest du mich in Ruhe lassen sollen, dachte Fiona. Mittlerweile fühlte sie sich so ausgelaugt, dass sie nur noch das fehlende Bett daran hinderte, auf der Stelle einzuschlafen. Und natürlich die brennende Frage, was passiert war.


    Sie waren angekommen. Giorgio parkte den Daimler vor dem Haus. Fiona stieg aus, bevor er um den Wagen herumgehen und ihr die Beifahrertür öffnen konnte, also beschränkte er sich darauf, ihren Trolley aus dem Kofferraum zu holen.


    "Olivia ist noch da", sagte er, während er die Haustür aufschloss. "Ich habe sie gebeten, noch das Essen herzurichten, aber sie wird gleich anschließend gehen."


    "Womit du vermutlich zum Ausdruck bringen willst, dass du solange warten willst, bis du mir erzählst, worum es geht."


    "Du bist schon wieder gereizt", stellte er fest.


    "Ich will endlich wissen, warum ich um die halbe Welt geflogen bin, obwohl ich mir geschworen hatte, nie wieder einen Fuß auf italienischen Boden zu setzen. Und ich will es jetzt wissen, nicht erst nach dem Essen. Bevor ich es nicht erfahren habe, werde ich sowieso nichts runterkriegen."


    "Du kannst aufhören, mich so wütend anzustarren", sagte Giorgio. "Ich habe nicht gesagt, dass ich es dir erst nach dem Essen erzählen will. Ich wollte mich nur nicht im Auto darüber unterhalten. Die ganze Sache ist zu wichtig, um sie mal eben so nebenher während des Fahrens oder einfach zwischen Tür und Angel zu bereden." Er stellte den Trolley neben der Treppe ab und legte seinen Schlüsselbund auf das antike Dielentischchen. "Willst du dich zuerst frischmachen? Wenn du möchtest, können wir aber auch sofort in die Bibliothek gehen."


    "Das wäre mir sehr recht", sagte Fiona förmlich. Sie kam sich plötzlich kleinlich und unhöflich vor.


    Ihre erste Reaktion auf seine E-Mail war gewesen, das Ganze für immer mit der Löschtaste zum Verschwinden zu bringen. Aber natürlich hatte sie es nicht getan, sondern die Botschaft umgehend wieder aus dem virtuellen Papierkorb gefischt und sie abermals gelesen.


    


    Ich habe dich noch nie um etwas gebeten, aber diesmal kann ich nicht anders. Ich brauche deine Hilfe, und zwar sofort. Ich hoffe, dass sich die Sache in ein, höchstens zwei Wochen erledigen lässt. Ich zähle auf dich. Wenn du mir nicht hilfst, kann es niemand, und glaub mir bitte, wenn ich dir sage, dass ein Fehlschlag mein Ruin wäre.


    


    Was hätte sie tun sollen? Seinen Wunsch ablehnen? Natürlich wäre ihr genau das am liebsten gewesen, aber es verbot sich von allein. Wenn es je einen Menschen gegeben hatte, in dessen Schuld sie stand, so war es Giorgio.


    


    


    

  


  
    



    


    2. Kapitel


    


    Nach dem strahlend hellen Licht und der Hitze draußen war es in der Halle angenehm kühl und dämmerig.


    Olivia kam ihnen aus der Küche entgegen, ein begeistertes Lächeln auf dem Gesicht. Sie hatte ein paar Pfund zugelegt, aber sonst hatte sie sich in den letzten fünf Jahren nicht verändert.


    "Signora Graham!" Sie rieb sich die Hände an der Schürze ab. "Sie sind zurückgekommen! Wie schön! Als Signor Mancesco mir gestern erzählte, dass sie bald wieder hier sein werden, habe ich es nicht glauben können!"


    "Ich bin nur für ein paar Tage zu Besuch da, dann fliege ich wieder zurück nach Amerika."


    "Wirklich?" Olivias Lächeln wich einem Ausdruck von Verlegenheit, und Fiona begriff, dass Giorgio offenbar nicht daran gedacht hatte, diesen Umstand zu erwähnen.


    "Olivia, am besten trägst du so bald wie möglich auf, Signorina Graham hat großen Hunger. Sie hat im Flugzeug das Essen verschlafen. Sagen wir – so in fünfzehn Minuten, würde das passen? Wir nehmen vorher noch einen Aperitif in der Bibliothek."


    Olivia nickte, dann lächelte sie Fiona ein wenig unsicher zu und zog sich ohne ein weiteres Wort in die Küche zurück.


    "Komm", sagte Giorgio. Er nahm Fiona beim Ellbogen und führte sie zur Bibliothek, eine seiner altmodischen ritterlichen Angewohnheiten, die er wohl nie ablegen würde. Früher hatte Fiona es sich ganz gern gefallen lassen, doch in den letzten Jahren hatte sie sich angewöhnt, alle Türen selbst zu öffnen. Oft konnte sie sogar von Glück sagen, wenn vorausgehende Männer sie ihr nicht vor der Nase zufallen ließen. Natürlich gab es auch höfliche Amerikaner, aber die meisten zögerten keine Sekunde, ihr ein Taxi wegzuschnappen oder sich vor ihr in den Lift zu drängen.


    Fiona hätte sich am liebsten aus Giorgios sanftem Griff befreit, doch damit hätte sie ihm wieder unweigerlich das Gefühl vermittelt, ihn abzulehnen, und das wollte sie vermeiden. Sie war entschlossen, ihre Schuld zu bezahlen, sofern sie dazu überhaupt je in der Lage sein würde. Er hatte mehr für sie getan als jeder andere Mensch in ihrem Leben.


    In der Bibliothek blieb Fiona mitten im Raum stehen, während Giorgio an dem geschnitzten Sideboard aus dem achtzehnten Jahrhundert Sherry in zwei langstielige Gläser schenkte.


    "Setz dich doch", sagte er.


    "Danke, ich habe so viele Stunden gesessen, ich stehe lieber für einen Moment."


    "Wie du willst." Er reichte ihr ein Glas und stieß mit ihr an. "Auf deine gesunde Heimkehr." Sofort korrigierte er sich: "Auf deine Ankunft hier. Dein Zuhause ist es ja schon lange nicht mehr."


    Fiona schaute ihm in die Augen. "Ich habe gern mit dir hier gelebt. Es ist immer noch sehr schön hier, und ich freue mich auch jetzt, dein Gast zu sein." Das war nur zum Teil die Wahrheit. Anfangs hatte sie sich tatsächlich einigermaßen wohl hier gefühlt, aber das war zu der Zeit gewesen, als sie noch bis über beide Ohren in Giorgio verliebt gewesen war. Er hatte das Haus mitsamt dem Inventar von den Erben eines Bankiers gekauft, kurz bevor sie beide sich kennen gelernt hatten. Fiona hatte es nie sonderlich gemocht, sie fand es viel zu düster, mit den dicken Mauern, den schmalen hohen Fenstern und dem Sammelsurium altertümlicher, wuchtiger Möbel. Giorgio hatte damals einen Architekten damit beauftragt, die Fenster zu vergrößern und zum Garten hin einen Wintergarten anzubauen, doch dieses Projekt war in der Planungsphase stecken geblieben. Ebenso wie sein Vorhaben, das antike Mobiliar durch eine helle, moderne Einrichtung zu ersetzen. Er hatte eine Menge Kataloge kommen lassen, doch Fiona hatte kaum mehr als einen Blick hineingeworfen, denn zu der Zeit hatte sie gerade Garrick kennen gelernt.


    Garrick ... Fiona unterdrückte ein Stöhnen, als ihr bewusst wurde, dass sie schon wieder an ihn dachte. Sie wandte sich von Giorgio ab und setzte sich mit hölzernen Bewegungen auf das Sofa. Mit einem flüchtigen Blick registrierte sie, dass immerhin dieses Möbelstück durch ein anderes – ebenfalls antikes – ersetzt worden war. Damals hatte man die wenigen Blutflecken auf dem purpurfarbenen Bezug kaum gesehen, doch natürlich waren sie da gewesen.


    Ansonsten hatte sich in diesem Zimmer nichts verändert. Jedes Möbelstück stand noch am selben Platz wie früher, und vor den Fenstern hingen immer noch dieselben schweren Seidenportieren, die sie nie gemocht hatte. Ein paar der Bilder von früher waren gegen andere Gemälde ausgetauscht worden, darunter ein Matisse und ein Ingrès. Offenbar war Giorgio immer noch gut im Geschäft.


    Sie nippte an ihrem Sherry und beobachtete Giorgio, wie er zum Sekretär ging, dort eine Schublade aufschloss und ein Kuvert herausnahm.


    "Die Stunde der Wahrheit", sagte er.


    "Das klingt so dramatisch", meinte Fiona.


    "Ich fürchte, es klingt nicht nur so." Er reichte ihr das Briefkuvert. Es war ein Umschlag aus einfachem weißem Papier, wie es sie überall zu kaufen gab. Fiona zog den zusammengefalteten Briefbogen heraus, klappte ihn auf und überflog den Maschine geschriebenen Text.


    


    Kürzlich wurden mir Informationen zugetragen, nach denen ein Ihnen sehr gut bekanntes Objekt "wieder auf dem Markt" sein soll. Da Sie ein eigenes Interesse an der Wiederbeschaffung haben dürften, halte ich es für das Beste, wenn Sie sich der Sache annehmen. Ich zähle daher auf Ihre Hilfe und werde bald wieder auf Sie zukommen, sobald ich mehr weiß.


    


    "Was hat das zu bedeuten?", wollte Fiona wissen.


    "Das ist sozusagen ein Auftrag für dich."


    "Was du nicht sagst." Der Brief sah nur auf den ersten Blick wie ein ganz normaler Auftrag aus – abgesehen davon, dass Absender, Anrede und Grußformel fehlten.


    Offenbar ging es um einen gestohlenen Gegenstand, der irgendwo in der Szene wieder aufgetaucht war und nun zu gewissen Konditionen angeboten wurde – wobei der ursprüngliche Eigentümer als Interessent durchaus nicht unwillkommen war. Es war ein diffiziles, sensibles Geschäft, solche Gegenstände zurückzubeschaffen, bevor sie auf dunklen Kanälen womöglich für immer ins Ausland verschwanden.


    Doch Giorgio hätte sie bestimmt nicht aus Amerika herbeordert, wenn es ein einfacher Fall gewesen wäre. Dafür hätte er auch jeden anderen Kunstdetektiv anheuern können. In Italien gab es einige, die ihr Handwerk verstanden.


    "Es geht um die Aphrodite", sagte Giorgio ohne weitere Umschweife.


    Fiona ließ den Brief fallen. Ihre Hände begannen zu zittern, und hastig presste sie die Finger gegeneinander. "Du hast sie verkauft!"


    "Ich habe sie verschwinden lassen. Schließlich war sie die Tatwaffe."


    "Du hast sie verkauft!", wiederholte sie anklagend.


    "Ich habe das Richtige getan", verteidigte er sich. "Was hätte ich denn deiner Meinung nach damit machen sollen? Sie abwaschen und einfach zurückstellen? Du weißt genau so gut wie ich, dass es bei den heutigen Untersuchungsmethoden niemand schafft, alle Spuren zu beseitigen. Außerdem hätte die Polizei niemals einen Raubmord annehmen können, wenn nicht etwas sehr Wertvolles gefehlt hätte. Und die Statuette war nun einmal das Wertvollste, das damals da war. Damit war nicht nur ein Motiv geschaffen, sondern auch die Tatwaffe verschwunden." Giorgio hob die Hände. "Ich habe zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen."


    "Was genau hast du gemacht?", fragte Fiona. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Die Dinge nahmen für sie eine Wendung, die sie nicht erwartet hatte.


    "Natürlich habe ich sie nicht sofort angeboten, aber ewig konnte ich damit auch nicht warten. Nachdem die Polizei erst angefangen hatte, hier rumzuschnüffeln und dumme Fragen zu stellen, musste ich die Statuette loswerden. Du hast ja damals nicht viel davon mitgekriegt, bei all dem Valium, das du geschluckt hast. Sie wurden immer penetranter."


    Fiona wurde blass. "Die Figur war die ganze Zeit hier?"


    "Im Keller", bestätigte Giorgio widerwillig. "Was dachtest du denn, was ich damit mache? Dass ich sie in den Müll werfe? Oder in den Arno? Eine Bronze, die vermutlich von Donatello persönlich stammt und die sogar auf dem Schwarzmarkt mindestens fünf Millionen wert ist?"


    Fiona konnte ihn nur betäubt anstarren. "Du hast dabei an Geld gedacht?"


    Giorgio fuhr auf. "Nein, ich habe in erster Linie an meine Nichte gedacht! Marina war Giannas Alleinerbin, und meine Schwester hat mich als Testamentsvollstrecker eingesetzt! Zu dumm nur, dass da nicht viel zu vollstrecken war, weil ja alles dem guten Garrick gehörte, einschließlich der Bronze. Jedenfalls hat er das behauptet. Dabei hat er die Figur meiner Schwester geschenkt! Und zwar während der Hochzeitsreise, als er die Statuette gekauft hat! Sie hat es mir mehr als einmal erzählt. Leider gab es keine Zeugen und keine Dokumente, außer dem Kaufvertrag, und der lief natürlich auf seinen Namen. Also hat er das Geld von der Versicherung kassiert. Was sollte ich denn machen? Ich musste doch auch an Marina denken! Also habe ich die Statuette verkauft und das Geld für sie angelegt. So hätte Gianna es gewollt."


    Fiona schwieg. In ihrem Kopf drehten sich die Gedanken.


    "Das wusste ich alles nicht", sagte sie schließlich mühsam. "Du hast mir nie etwas davon gesagt."


    "Wie denn auch? Du warst damals kaum ansprechbar! Ich wollte dich nicht damit belasten, es war doch sowieso schon alles schwer genug für dich! Was glaubst du, wie oft ich dachte, dass all meine Mühe umsonst war? Wie sehr ich gezittert habe, ob du auch beim nächsten und übernächsten Auftauchen dieses langnasigen Commissario bei dem bleibst, was wir besprochen hatten!" Giorgio war blass geworden. Sein Körper hatte sich verkrampft und verriet seine Anspannung.


    "Und Marina? Hat sie erfahren ... Ich meine, weiß sie ..."


    "Dass Garrick eine Affäre mit dir hatte? Keine Ahnung. Ich glaube nicht. Es wurde zwar damals viel darüber getuschelt, aber ich bin ziemlich sicher, dass ihr nichts davon zu Ohren gekommen ist. Sie hatte immer ein gutes Verhältnis zu Garrick, sogar heute noch, und ich habe nie etwas zu ihr gesagt. Es ist schlimm genug, dass ihre Mutter ermordet wurde – warum sollte ich sie mit solchen Dingen belasten?"


    Fiona spürte die Last der Schuld schwer wie einen Sandsack auf ihrer Brust. Sie sprang auf, weil sie plötzlich nicht mehr richtig atmen konnte. Mit raschen Schritten eilte sie zum Fenster und riss es auf, doch statt der ersehnten frischen Luft schlug ihr erstickende Wärme entgegen.


    Sie hatte das Mädchen nie gesehen, doch natürlich hatte sie gewusst, dass es ein Kind gab. Der Gedanke hatte sie die letzten Jahre über bis in ihre Träume hinein gequält, und sie hatte versucht, sich damit zu trösten, dass Gianna nie besonders gut mit ihrer Tochter klargekommen war. Welche Mutter schob schon ihr Kind im Alter von neun Jahren in ein Schweizer Internat ab und ließ es nur für ein paar Wochen im Jahr nach Hause kommen? Wenn Garrick nicht gewesen wäre, hätte die Kleine vermutlich das ganze Jahr über im Ausland bleiben müssen. Er war von allen Mitgliedern dieser Familie noch derjenige gewesen, der sich am meisten um das Mädchen gekümmert hatte, und dabei war er nicht mal ihr richtiger Vater.


    "Ist das Kind noch in der Schweiz?"


    Giorgio lachte kurz. "Du lieber Himmel, nein, sie war schon letztes Jahr mit der Schule fertig! Und sie ist auch kein Kind mehr, sie wird im Januar neunzehn und studiert in Rom Linguistik. Das heißt, zurzeit ist sie in wieder Florenz, anscheinend braucht sie Ferien."


    Fiona griff erneut nach dem Brief und strich ihn glatt. Sie versuchte krampfhaft, ihre Gedanken zu sammeln, doch sie merkte, dass es ihr schwer fiel, sich zu konzentrieren.


    "Vielleicht könntest du mir jetzt den Rest erzählen", sagte sie bemüht gelassen.


    "Natürlich." Giorgio setzte sich ihr gegenüber in einen der damastbespannten Sessel. "Ein paar Wochen nach dem ... Vorfall habe ich mir eine gute Digitalkamera gekauft, die Bronze von allen Seiten fotografiert und die Bilder anonym an jemanden gemailt, von dem ich wusste, dass er für so einen Deal zu haben ist. Emilio Sciopetti."


    "Ausgerechnet diese kleine Ratte! Wie bist du nur auf den gekommen?"


    "Er war der einzige mir bekannte Hehler, der eine E-Mail-Anschrift hatte. Es sollte ja alles anonym ablaufen."


    Fiona schaute ihn ungläubig an. "Ich fasse es nicht! Du bist unter die Hehler gegangen!"


    "Ich habe dir meine Beweggründe bereits erläutert", sagte Giorgio steif. "Es war in unser aller Interesse. Nicht einmal Garrick ist dabei zu kurz gekommen. Schließlich hat die Versicherung gut gezahlt."


    "Und Emilio? Wieviel hat er dir geboten?"


    "Es ging eine Weile hin und her, dann haben wir uns auf umgerechnet drei Millionen geeinigt. Er hatte schon einen Interessenten. Aber er wollte die Bronze zuerst sehen. Wir haben uns also in einem alten Lagerhaus in der Nähe außerhalb der Stadt getroffen, wobei ich es dann so eingerichtet habe, dass er mich nicht sehen konnte, während er die Figur begutachtete."


    "Lass mich raten. Du hast ihm vorher gemailt, dass er allein kommen soll und dass du von einem Nebenzimmer aus mit einer Pistole auf seinen Kopf zielst, für den Fall, dass er auf die Idee käme, mit der Bronze einfach so abzuhauen."


    "So ähnlich", gab Giorgio zu. Er seufzte. "Immerhin hat alles geklappt. Die Übergabe, meine ich."


    Fiona starrte ihn an. Ihre Nerven lagen blank, und sie musste mit aller Kraft gegen ihr Verlangen nach einer Beruhigungstablette ankämpfen. In den letzten fünf Jahren hatte sie nicht allzu viel geschafft, worauf sie sich etwas einbilden konnte. Zu den wenigen Dingen, auf die sie wirklich stolz war, gehörte die Überwindung ihrer Tablettenabhängigkeit.


    "Du hast also das Geld bekommen und Emilio die Statuette", sagte Fiona geistesabwesend, während sie abermals den Brief glatt strich. Sie brauchte ihn nicht noch einmal zu lesen, da sie den Inhalt auswendig kannte. So war es immer. Sie vergaß nie einen Text, und sie erinnerte sich haarklein an den Inhalt jeden einzelnen Films, den sie je gesehen hatte. Fachleute nannten so etwas ein eidetisches Gedächtnis. Ein Witz, wenn man bedachte, dass ebendieses perfekte Gedächtnis zwei Löcher aufwies, die zusammen mindestens so groß waren wie das Mare Crisium.


    "Okay, also weiter", sagte sie. "Du hast nicht zufällig eine Ahnung, wer die Bronze damals gekauft hat, oder?"


    "Ich mag es nicht, wenn du so redest", sagte Giorgio.


    Fiona betrachtete ihn erstaunt. "Wie denn?"


    "So ... amerikanisch. Früher hast du das nicht getan."


    "Ich bin Amerikanerin", erinnerte Fiona ihn mit schärferer Stimme, als sie beabsichtigt hatte. "Das weiß ich. Tut mir leid. Ich habe kein Recht, dir irgendwelche Vorhaltungen zu machen." Er senkte den Kopf und massierte unruhig seine Hände. "Ich habe keine Ahnung, wer Emilios Kunde war. Als ich den Brief bekam, habe ich ihm natürlich sofort eine anonyme Mail geschickt und ihn nach dem Käufer gefragt, aber angeblich wusste er es selbst nicht, weil das Ganze über mindestens zwei weitere Mittelsmänner abgewickelt worden sei, das wäre in solchen Fällen üblich."


    "Er lügt. Außerdem muss er dich damals trotz all deiner Vorsichtsmaßnahmen erkannt haben. Von irgendwem muss der Briefeschreiber schließlich wissen, dass du damals die Aphrodite verkauft hast. Wer sonst soll es ihm erzählt haben außer Emilio?"


    Giorgio schluckte, und plötzlich war seine Angst offen zu erkennen. Sie drückte sich in seinen Bewegungen und Blicken aus, als er aufstand und erneut zum Sekretär ging.


    "Es gibt noch einen zweiten Brief", sagte er. "Es tut mir so leid, Fiona."


    Sie faltete den Bogen auseinander, und die wenigen Sätze verschwammen vor ihren Augen, noch bevor sie mit dem Lesen fertig war.


    


    Wie versprochen komme ich heute mit neuen Informationen auf Sie zu. Eine heiße Spur führt zu der amerikanischen Kunsthandlung. Beauftragen Sie die Kunstdetektivin. Soweit ich weiß, ist sie in die USA übergesiedelt, aber da sie früher einmal mit Ihnen verlobt war, wird sie bestimmt nicht zögern, Sie mit allen Kräften zu unterstützen – so, wie auch Sie sie dabei unterstützt haben, ein Verbrechen zu vertuschen.


    


    "Er weiß es", stammelte Fiona. "Er muss mich gesehen haben!"


    Giorgio hob die Schultern. "Zuerst dachte ich, es ist vielleicht jemand, der hier in der Nähe wohnt. Einer von diesen reichen altern Knackern, die hier in ihren Villen hocken und nachts nicht schlafen können. Nur – ich kenne die allermeisten von denen, und darunter ist niemand, dem ich so einen Brief zutraue."


    Es klopfte an der Tür, und Olivia schob ihren Kopf herein. "Ich habe aufgetragen, Signore."


    "Wir kommen sofort", sagte Giorgio knapp. "Bitte mach die Tür für einen Augenblick wieder zu."


    Olivias Lächeln erlosch, und höflich zog sie die Tür wieder ins Schloss.


    "Es könnte auch jemand gewesen sein, der Gianna kannte und zu ihr in die Wohnung wollte, gerade, als du von dort weggelaufen bist", fuhr Giorgio fort. "Möglicherweise hat er sich danach noch für eine Weile in der Nähe herumgetrieben, um mitzukriegen, was als Nächstes passiert. Du weißt, dass Gianna in der Auswahl ihrer Freunde nicht gerade wählerisch war." Eine Spur Verachtung war aus seiner Stimme zu hören. "Ich habe sogar versucht, rauszukriegen, mit wem sie zuletzt zusammen war, doch es ist zu lange her, und ich weiß nicht, wo ich anfangen und wen ich fragen soll. Ich habe zu wenig Erfahrung in diesen Dingen. Ich bin Kunsthistoriker, kein Detektiv." Er schüttelte resigniert den Kopf. "Glaub mir, ich denke seit Tagen darüber nach und finde keine Lösung. Außer einer."


    Fiona fühlte sich von einer seltsamen Lethargie erfasst. Sie brachte kaum die Kraft auf, die nächste Frage zu stellen. "Du willst auf diese Erpressung eingehen, oder?"


    "Was denkst du denn? Glaubst du vielleicht, ich hätte dich sonst hergebeten? Ein anonymer Anruf von dem Kerl genügt, und die Polizei wird sofort den ganzen Fall wieder aufrollen. Ich sehe diesen Blödmann mit der langen Nase noch vor mir, als wäre es gestern gewesen. Weißt du, was seine letzten Worte waren, bevor er ging?" Giorgio hieb sich mit der Faust in die offene Handfläche. "Er sagte: Vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder, Signore – unter anderen Voraussetzungen!" Er fing an, im Zimmer herumzuwandern. "Es gibt nur eine Möglichkeit. Wir müssen nach dem Verbleib der Aphrodite forschen und gleichzeitig irgendwie herauskriegen, wer hinter der ganzen Sache steckt. Was die Sache von damals betrifft, so wird er den Mund halten, egal was oder wie viel er weiß. Schließlich will er ja nur eines – die Aphrodite."


    "Bist du sicher, dass die Briefe von demjenigen stammen, der damals die Figur gekauft hat?"


    Giorgio zuckte die Achseln. "Von wem sonst?" Er suchte Fionas Blick. "Was ist mit dir? Schaffst du es? Würdest du sie suchen? Für mich? Für uns?"


    Ich kann immer noch zurückfliegen, dachte Fiona, während sie ihren früheren Verlobten unverwandt ansah. Ich bin amerikanische Staatsangehörige. In den USA bin ich sicher. Dort kann man mich nicht belangen, nicht wegen irgendwelcher Dinge, die mir hier vielleicht vorgeworfen werden.


    "Kann ich auf dich zählen?", fragte er mit drängender Stimme.


    Giorgio war ein Mann, der sich von jeher den schönen, angenehmen Dingen verschrieben hatte. Er liebte Kunst und Antiquitäten und hörte Klaviersonaten von Mozart und Liszt. Er legte Wert auf frisch zubereitetes Essen, gute Manieren und gepflegte Konversation. Normalerweise war er ein ruhiger, ausgeglichener Mann mit festen Prinzipien, höflich, kultiviert und gelassen.


    In diesem Moment jedoch kam er Fiona vor wie ein Wrack seines früheren Selbst. Sie bemerkte die Schatten unter seinen Augen und die scharfen Kerben der Bitterkeit in seinen Mundwinkeln. Sie sah das kaum merkliche Zittern seiner Hände und den gehetzten Ausdruck auf seinem Gesicht.


    Erneut hatte sie das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Es war alles ihre Schuld. Sie hatte ihn da mit reingezogen. Ihr Hals wurde eng, und sie merkte, dass sie kurz davor stand, in Tränen auszubrechen.


    Sie ging zu ihm und blieb mit hängenden Armen dicht vor ihm stehen. "Giorgio, ich war damals viel zu durcheinander und habe immer nur an mich selbst gedacht. Ich hätte daran denken sollen, dass du all das ja nur für mich auf dich genommen hast. Ich ... Giorgio, ich möchte mich dafür bei dir bedanken."


    Sie schlang ihre Arme um ihn und drückte ihn kurz, aber voller Wärme. Verblüfft und dankbar erwiderte er die Umarmung, doch Fiona löste sich sanft von ihm und trat einen Schritt zurück. "Du bist der loyalste Mensch, den ich kenne. Niemand hätte das für mich getan, was du getan hast, und wenn irgendjemand meine Hilfe verdient hat, dann bist du es. Natürlich werde ich es machen. Aber nicht vor morgen Früh." Sie rieb sich die Stirn, doch das immer stärker werdende Hämmern ließ sich nicht wegmassieren. "Vorausgesetzt, ich schaffe es, bis dahin den Jetlag loszuwerden." Sie ging zur Tür. "Gute Nacht, Giorgio."


    "Aber es ist doch noch keine sechs Uhr! Und du hast noch nichts gegessen!"


    "Heb mir was fürs Frühstück auf."


    


    "Sie lassen sich fallen", sagte der Psychiater. "Sie fühlen sich völlig losgelöst und frei. Ich zähle von zehn an rückwärts, und wenn ich bei null angelangt bin, sind Sie an dem Ort, den Sie mir beschrieben haben. Lassen Sie es einfach zu, ohne sich anzustrengen. Es kommt von ganz allein, wenn Sie sich entspannen und es zulassen, ohne sich unter Druck zu setzen. Ich werde Sie fragen, was Sie sehen, und Sie werden es mir erzählen. Wenn ich Aufwachen sage, werden Sie sofort aufwachen, und Sie werden sich an alles erinnern, was Sie mir erzählt haben."


    Er war der Dritte in zwei Jahren, und seine Praxis war nicht nur neuer und größer und teurer eingerichtet als die der beiden anderen, sondern er war auch der Erste, der es mit Hypnose versuchen wollte. Seine Wände waren mit Diplomen und Auszeichnungen tapeziert, und Fiona hatte im Internet eine Menge Publikationen von ihm entdeckt, es gab also keinen Grund, ihm zu misstrauen oder seine Fähigkeiten anzuzweifeln. Er hatte vorgeschlagen, das länger zurückliegende Trauma zuerst aufzuarbeiten, da dann die spätere Episode möglicherweise von ganz allein wieder in ihr Gedächtnis zurückkehren würde.


    "Zehn", sagte der Psychiater, "neun, acht, sieben ..."


    Sie hatte monatelang jede Nacht davon geträumt, mit blutigen Händen durch die Gegend zu laufen, ohne eine Möglichkeit, sie zu verstecken. Alle Leute hatten sie angestarrt und hinter ihrem Rücken gezischelt. "Sie hat ihre Mutter umgebracht und später diese andere Frau. Eigentlich sollte sie im Gefängnis sitzen."


    Sie hatte sich mit Tabletten betäubt, die vorübergehend geholfen hatten, doch dann hatte es weitere, noch schlimmere Träume gegeben, in denen sie wieder und wieder mit der Statuette auf Gianna einschlug und ihr den Schädelknochen spaltete. Manchmal wusste sie, dass Garrick während der Tat hinter ihr stand und ihr entsetzt zusah. Sie spürte seine vorwurfsvollen Blicke im Rücken und schlug nur noch fester zu, um es ein für alle Mal zu beenden. Kurz darauf hatte sie den ersten Psychiater aufgesucht, und wenig später, als sie die Waschneurose entwickelte, den zweiten. Der hatte ihr immerhin dabei geholfen, mit dem zwanghaften, manchmal stundenlangen Händewaschen aufzuhören und von den Tabletten runterzukommen, doch ihr vollständiges Gedächtnis hatte er ihr nicht wiedergeben können


    Der neue Arzt hatte gesagt, dass er ihr vielleicht helfen könne, wenn sie bereit wäre, sich darauf einzulassen.


    "Sie leiden unter einer retrograden Amnesie, die zum Teil auf den posttraumatischen psychischen Schock, zum Teil aber auch auf die Schädelverletzung zurückzuführen ist, die Sie damals erlitten haben. Hypnose ist kein Wundermittel, aber wir können es versuchen."


    "Sechs ... fünf ... vier ..."


    Der erste Psychiater hatte sich der Tiefenpsychologie verschrieben. Er hatte alles über ihren Vater wissen wollen.


    "Was soll ich über ihn erzählen? Ich habe ihn seit meiner Kindheit nicht mehr gesehen."


    "Wo ist er jetzt?"


    "Am anderen Ende der Welt. Sydney, Australien. Er ist Diplomat, müssen Sie wissen."


    "Seit wann ist er dort?"


    "Seit dem Tod meiner Mutter. Da war ich acht. Damals hat er mich zu Großmutter in die Toskana geschickt."


    "Die Mutter Ihrer Mutter?"


    "Ja. Ich wohnte bei ihr, bis sie starb. Auch danach blieb ich in Italien. Papa ist seitdem in Sydney. Es war sehr schlimm für ihn. Dass ich Mama getötet hatte, meine ich."


    "Für Sie war es aber auch schlimm, nicht wahr?"


    "Das Schlimmste ist für mich immer noch, dass ich mich nicht daran erinnern kann."


    "Daran arbeiten wir. Sprechen wir nun weiter über Ihren Vater. Welches ist Ihre früheste Erinnerung an ihn?"


    Eine Hand, die ihr übers Haar fuhr, der Geruch nach Pfeifentabak und Rasierwasser.


    "Drei ... zwei ... eins ... null ..."


    Sie war an dem Ort. Wimmernd wich sie von der Leiche zurück. Die Augen ihrer Mutter waren offen, aber sie sahen nichts mehr. Fiona zitterte und keuchte, während sie einen weiteren Schritt nach hinten tat. Das blutige Messer fiel ihr aus der Hand, und sie hielt sich den Kopf, weil es so wehtat. Überall war Blut. In ihrem Gesicht, an ihren Händen. Ihr Blut, das von Mama ... sie konnte es nicht unterscheiden. Sie konnte nicht mehr denken, weil der Schmerz alles andere auslöschte.


    "Was war davor, Fiona? Gehen Sie ein Stück zurück. Was war, bevor Sie das Messer nahmen? Erinnern Sie sich an den Augenblick, als sie es in die Hand nahmen."


    "Ich kann nicht, es tut so weh! Es tut weh!"


    "Lassen Sie es zu, Fiona."


    Sie ließ es zu, und die Schwärze brandete von allen Seiten her auf sie ein. Sie schrie.


    "Aufwachen! Aufwachen! Fiona, ich sagte aufwachen!"


    Der Schrei in ihrer Kehle riss ab, und sie fuhr keuchend und stöhnend hoch.


    


    


    

  


  
    



    3. Kapitel


    


    Erst nach mehreren gequälten Atemzügen wurde ihr bewusst, dass sie sich nicht in der Praxis von Dr. Goldstine befand, sondern in einem Bett, und sie brauchte einige weitere Sekunden, bis sie gewahr wurde, dass sie in ihrem alten Schlafzimmer in Giorgios Haus war. Das Laken, unter dem sie lag, war zerknüllt und durchgeschwitzt. Durch die Ritzen der Fensterläden drang helles Tageslicht, aber im Haus war es still. Außer dem Geräusch ihres Atems war kein Laut zu hören. Kein Tapsen und kein leises Winseln neben ihrem Bett. Spike würde nicht von nebenan herübergetrottet kommen, um ihr die Hand zu lecken oder sie mit der Schnauze anzustupsen.


    Spike. Ihr Herz wurde weit, wenn sie an ihn dachte. Mein Gott, sie hatte ihn erst gestern mitsamt seinen Gummiknochen, seinem Lieblingskissen und seinem Trockenfutter zu ihrer Bekannten gebracht, und sie vermisste ihn so, dass ihr beim Gedanken an ihn die Tränen kamen.


    Fiona hatte lange geglaubt, dass Goldstine auch nur einer dieser teuren Stümper war, doch im Nachhinein war ihr klar geworden, dass er derjenige gewesen war, der ihr am meisten geholfen hatte. Er hatte ihr den besten Rat gegeben, den sie jemals in ihrem Leben bekommen hatte, und allein deshalb war jeder Dollar, den sie ihm bezahlt hatte, gut angelegt gewesen.


    "Kaufen Sie sich einen Hund, Fiona. Ihre Seele ist verwundet. Ein Hund kann vielleicht ein kleines Stück davon heilen."


    Es war mehr als ein kleines Stück gewesen. Sie hatte diese Träume nicht mehr so häufig, seit Spike bei ihr war.


    Fiona drehte sich auf die andere Seite und schaute auf ihre Armbanduhr, die sie gestern auf das Nachttischchen gelegt hatte, bevor sie eingeschlafen war. Es war halb acht. Sie hatte fast vierzehn Stunden geschlafen. Damit hatte sich das Thema Jetlag erledigt, doch alle anderen Probleme fingen an diesem Morgen erst richtig an.


    Sie stand rasch auf, um sich fertig zu machen, obwohl sie alles andere als erpicht darauf war, Giorgio heute Morgen erneut zu begegnen.


    Sie hatte ihm gesagt, dass sein Haus schön sie, doch sie fühlte sich nicht wohl hier. Die Umgebung bedrückte sie, sie kam sich vor wie in einem Gefängnis. Das Zimmer barg zu viele Erinnerungen. Sie und Giorgio hatten meist gemeinsam in einem anderen Zimmer geschlafen, aber zusätzlich hatte jeder von ihnen auch ein eigenes Zimmer gehabt. Dieses Zimmer hier war das ihre gewesen. Sie hatte hier gelesen, gearbeitet, Musik gehört und von der Zukunft geträumt. Und hier hatte sie auch geweint, damals, als sie gewusst hatte, dass sie Giorgio verlassen würde.


    Nach einer raschen Dusche schlüpfte sie in frische Sachen. Sie überlegte nicht lange, was sie anziehen sollte, denn für das, was sie vorhatte, musste sie nichts hermachen. Hauptsache, es war bequem und in der Hitze einigermaßen angenehm zu tragen.


    Das Kleid war wadenlang, luftig geschnitten und aus dieser knittrigen indischen Baumwolle, die sich folgenlos zusammenknüllen ließ und sogar noch nach einer tagelangen Reise genauso aussah wie vor dem Einpacken. Dazu hätten am besten Sandalen oder ein Paar Pumps gepasst, doch da Fiona sich auf kleines Gepäck beschränkt hatte, standen ihr nur die Leinenslipper zur Verfügung, die sie schon gestern getragen hatte. Für das Kleid waren sie eigentlich zu klobig, aber immerhin hatten sie dieselbe Farbe, ein schlichtes Cremeweiß.


    Fiona verzichtete auf Make-up und flocht ihr Haar im Nacken zu einem festen Zopf, und als sie sich anschließend im Spiegel betrachtete, fand sie nichts zu beanstanden. Bei den meisten ihrer Ermittlungen war es völlig ausreichend, durchschnittlich, nichts sagend und unauffällig auszusehen. Auf keinen Fall zu jung, zu sexy oder zu naiv. Manchmal half sie mit einer Brille aus Fensterglas nach, oder sie versteckte ihr Haar unter einer Kappe, doch das war normalerweise nur nötig, wenn die Leute, die sie aushorchte, sie später nicht unbedingt wieder erkennen sollten. In seltenen Fällen kam es auch vor, dass sie sich nach Strich und Faden aufbrezelte, mit eng anliegenden Klamotten, offenen Haaren und rot gemaltem Schmollmund – gewisse Typen ließen sich davon ziemlich stark beeindrucken und waren beim Anblick eines gut gefüllten Dekolletés eher bereit, mit Informationen herauszurücken. Doch das war die Ausnahme. Die meisten Männer, mit denen sie in diesem Geschäft zu tun hatte, waren abgebrühte, ziemlich durchtriebene Kerle.


    Giorgio war schon auf. Er saß im Esszimmer und las die Tageszeitung, als Fiona nach unten kam. Der Tisch war für zwei Personen gedeckt.


    Er stand auf und küsste sie auf die Wange. "Du hast lange geschlafen. Wie fühlst du dich?"


    "Ausgeruht. Und hungrig."


    Er deutete auf den Tisch. "Ich habe mit dem Frühstück auf dich gewartet."


    Er goss aus der versilberten Thermoskanne Kaffee ein. "Wie immer? Zwei Stück Zucker und einen Schuss Milch?"


    Fiona kam sich vor wie in der Fortsetzung eines Films, den sie vor langer Zeit einmal gesehen hatte.


    "Milch bitte. Den Zucker habe ich mir abgewöhnt."


    "Du hast es nicht nötig, auf deine Figur zu achten. Du bist sowieso zu dünn."


    "Ich mache es nicht wegen der Kalorien, sondern weil es schlecht für die Zähne und den gesamten Organismus ist."


    "Hört sich sehr amerikanisch an. Die Amerikaner sind verrückt. Entweder fressen sie sich tot oder sie huldigen dem Gott der Fitness und der Gesundheit. Hast du dir deine Landsleute mal unter diesem Aspekt angeschaut? Entweder sind sie unglaublich fett oder unglaublich stromlinienförmig."


    Sie lächelte unwillkürlich. "Da ist was dran. Und ich hoffe doch sehr, dass ich für den Rest meines Lebens zur zweiten Kategorie gehöre."


    "Du weißt, dass ich deinen Körper schon immer göttlich fand. Daran kann kein noch so unförmiges Kleid etwas ändern."


    "Mit anderen Worten, du findest das Kleid scheußlich."


    Er machte ein so komisch verzweifeltes Gesicht, dass sie lachen musste. Sofort stimmte er ein, und wieder einmal fragte Fiona sich mit leisem Unbehagen, wohin sich dieses Wiedersehen entwickelte. Sie hatte ihn einmal sehr gern gehabt, so sehr, dass sie um das Ende ihrer Beziehung geweint hatte. Und wenn er ihr so gegenübersaß wie jetzt am Frühstückstisch und mit ihr über Zucker, übergewichtige Amerikaner und schlechten Stil flachste, konnte sie sich fast einbilden, dass es die letzten fünf Jahre gar nicht gegeben hatte.


    Er schien ihre Gedanken gelesen zu haben. "Es ist fast wie früher, nicht wahr? Als wärst du nie weggewesen."


    "Das ist leider eine Illusion. Wir beide kennen den Grund, warum ich hier bin, sehr gut."


    Giorgio presste die Lippen zusammen und blieb stumm. Schließlich machte er eine wegwerfende Geste. "Du weißt, dass ich eine nostalgische Ader habe. Entschuldige."


    "Kein Problem." Sie hatte das Gefühl, auf sehr dünnem Eis zu stehen. Hastig nahm sie eine Scheibe Weißbrot und bestrich sie mit Butter und Konfitüre.


    "Natürlich hast du Recht. Statt über frühere gemeinsame Mahlzeiten zu sinnieren, sollte ich dich lieber fragen, wie du an die Sache herangehen willst."


    "Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht, ich habe bis eben gerade geschlafen. Ich gehe nach dem Frühstück in die Stadt, ich muss mich ein bisschen bewegen. Dabei lasse mir die ganze Sache durch den Kopf gehen."


    "Zufällig habe ich heute Morgen nichts Besonderes vor, ich könnte also gut mitkommen."


    "Das ist nett von dir, aber ich ziehe lieber allein los."


    "Wie du willst. Möchtest du ein Stück von der Zeitung?"


    Dasselbe hatte er sie früher auch immer gefragt. Fiona ließ das Brot sinken, von dem sie gerade hatte abbeißen wollen. "Hör zu, ich kann es dir genauso gut gleich sagen. Ich habe nicht vor, bei dir zu wohnen, solange ich in Florenz bin. Ich werde mir ein Zimmer in einer Pension nehmen."


    Giorgio wollte auffahren, doch er besann sich und sagte nichts. Stattdessen schaute er sie gekränkt und verwirrt an.


    Sofort fühlte Fiona sich in die Defensive gedrängt. "Giorgio, es ist in unser beider Interesse. Wenn ich hier bleibe, erinnert mich zu viel an früher. Du, unsere ganze Beziehung - es ist lange her, aber wir beide haben damals ziemlich viel Federn gelassen bei der Trennung. Ich will nicht ständig nur daran denken müssen, dass dieses oder jenes genauso ist wie damals. Oder wie es hätte sein können, wenn es anders gekommen wäre." Sie gestikulierte ungeduldig mit der freien Hand. "Die Sache, in der wir beide da stecken, erfordert meine gesamte Konzentration, so viel steht fest. Es klingt vielleicht sehr hart für dich, wenn ich dir das jetzt einfach so sage. Aber du würdest mich durch deine Anwesenheit nur stören."


    "Du glaubst also, dass es auch anders hätte laufen können."


    Fiona hielt irritiert inne. "Wie bitte?"


    "Mit uns. Du sagtest vorhin, du willst dir nicht ständig vorstellen, dass es auch anders hätte enden können. Dass wir vielleicht eine Chance gehabt hätten, wenn Garrick nicht gewesen wäre."


    "Das habe ich nicht gesagt", widersprach Fiona sofort. Sie war drauf und dran, aufzuspringen und hinauszurennen, nur um dieser Diskussion zu entfliehen. "Versuch nicht, das Ende unserer Beziehung zu thematisieren, ich bitte dich. Das hatten wir damals schon zur Genüge. Ich will das nicht noch einmal durchkauen!"


    "Beruhige dich", sagte Giorgio überraschend gelassen. "Für wen hältst du mich? Für einen krankhaft auf die Vergangenheit fixierten Jammerlappen, der es einfach nicht wahrhaben will, dass vorbei auch wirklich vorbei bedeutet?" Er lächelte kurz, aber belustigt. "Glaub mir, nichts liegt mir ferner, Kleines. Es wird dich sicher nicht sonderlich interessieren, aber ich habe eine sehr leidenschaftliche, sehr elegante und sehr schöne Geliebte. Sie heißt Madeleine und stammt aus Paris. Sie wohnt nicht hier, aber das wird sich demnächst sicher ändern."


    Fiona starrte ihn an. "Oh", sagte sie. "Na dann gratuliere ich doch."


    Mit schwacher Beunruhigung fragte sie sich, ob sie zusätzlich zu ihrer unbestreitbaren Erleichterung gerade eben tatsächlich einen winzigen Stich von Eifersucht gespürt hatte oder ob das nur ihrer Einbildung entsprang.


    "Weiß sie, dass ich hier bin? Oder besser: Kennt sie den Grund dafür?"


    "Wo denkst du hin!"


    "Nun, so abwegig finde ich das nicht. Wenn ihr euch liebt, solltet ihr keine Geheimnisse voreinander haben."


    "Diese Dinge gehen nur dich und mich etwas an", sagte Giorgio. Seine Stimme klang merklich kühler. Offenbar ärgerte es ihn, dass sie ihm zutraute, mit jemand anderem über die Erpressung zu sprechen.


    "Wie hättest du ihr meine Anwesenheit hier in deinem Haus erklärt?", wollte Fiona wissen.


    "Sie ist zurzeit nicht in der Stadt, sondern auf einer Tagung in Paris. Sie ist Ärztin", setzte er hinzu, als er Fionas fragenden Blick bemerkte. "Chirurgin, um genau zu sein."


    "Seit wann seid ihr zusammen?"


    "Seit einem Jahr. Sie ist zauberhaft."


    "Das freut mich." Fiona versuchte, ihre Stimme aufrichtig klingen zu lassen, doch die Richtung, die das Gespräch genommen hatte, widerstrebte ihr mehr und mehr. Giorgio schien es zu merken, denn er wechselte bereitwillig das Thema und redete über den neuen Matisse, den er in einem römischen Nachlass entdeckt hatte. Danach unterhielten sie sich über weitere Belanglosigkeiten, etwa die baulichen Veränderungen, die es in Florenz während der letzten fünf Jahre gegeben hatte. Am Ende kamen sie auf das Wetter zu sprechen, für Fiona ein Signal zum Aufbruch. Sie erinnerte sich an einen Aphorismus, den Garrick einmal von sich gegeben hatte: Wettergespräche sind verschwendete Zeit, denn sie sind nur ein hinausgeschobener Abschied.


    Sie trank ihren Kaffee aus, tupfte sich mit der Serviette den Mund ab und stand auf.


    "Dann mache ich mich jetzt mal auf die Socken. Ach ja, ich bin übrigens auch unterwegs erreichbar. Vielleicht schreibst du dir meine Nummer auf."


    "Natürlich." Giorgio stand ebenfalls auf, und sie tauschten ihre Handynummern aus, bevor Fiona nach oben ging, um ihre Handtasche zu holen.


    Als sie das Haus verlassen wollte, wartete er unten in der Diele auf sie. "Kommst du zum Mittagessen nach Hause? Olivia fragt nach, ob sie etwas vorbereiten soll."


    "Für mich nicht, danke."


    Er legte seine Hand auf ihre Schulter, und sie beugte sich vor, damit er sie auf die Wange küssen konnte. "Pass auf dich auf."


    "Fürs Erste gehe ich nur spazieren." Fiona lächelte. Das war nur die halbe Wahrheit, und ihr war klar, dass er es wusste. Doch er hatte sie schließlich herkommen lassen, damit sie einen Job erledigte, und er kannte ihre Arbeitsweise. Sie ging nicht gerade unorthodox oder gar planlos zu Werke, aber es kam vor, dass sie den nächsten Schritt aus einer spontanen Eingebung heraus entschied, ohne vorher großartig das Für und Wider abzuwägen.


    Es war kurz vor neun, als sie das Haus verließ. Draußen kündigte sich bereits ein weiterer heißer Tag an, doch im Augenblick war die Luft noch angenehm frisch.


    Fiona hatte nicht vor, auf direktem Wege den Fluss in Richtung Innenstadt zu überqueren. Sie ging den Borgo San Frediano entlang, über die Via San Spirito und dann vom Borgo San Jacopo aus durch das Gewirr der schmalen, hohen Gassen in Richtung Piazza dei Pitti. Als sie aus den Häuserschluchten herauskam, wurde sie fast vom Anblick des Palastes erschlagen. Sie mochte das Bauwerk nicht sonderlich. In ihren Augen war es weniger ein Meilenstein der Architektur als vielmehr ein Monument des Größenwahns, nur zu dem Zweck errichtet, Macht zu demonstrieren.


    Natürlich machten die Kunstschätze im Inneren und die zauberhaften Boboligärten die kalte, kolossale Hässlichkeit des gewaltigen Palastes mehr als wett, und Fiona war entschlossen, sich vor ihrer Rückreise alles noch einmal anzuschauen. Doch nicht heute und nicht um diese Tageszeit. Vor den Toren des Palastes stauten sich bereits hunderte von Touristen aus aller Welt.


    Fiona lenkte ihre Schritte in Richtung Fluss und ließ sich dabei müßig vom Strom der zahllosen Passanten treiben. Inmitten des vielsprachigen Geschnatters und der lauten Rufe der Straßenhändler wanderte sie die Via Guicciardini entlang zum Ponte Vecchio.


    Sie war überrascht, wie stabil sie sich an diesem Morgen fühlte, und sie wusste instinktiv, dass es mit der Stadt zusammenhing. Als Kind war sie nie lange genug an einem Ort geblieben, um sich heimisch zu fühlen. Kaum hatte sie irgendwo neue Freunde gefunden, hatte sie auch schon wieder wegziehen müssen. Kapstadt, London, Stockholm, Paris – im Rückblick vereinten sich die Bilder dieser Städte zu einem bunten, wirbelnden Kaleidoskop ständig wechselnder Umgebungen.


    In Florenz war sie zum ersten Mal zur Ruhe gekommen. Wenn es in ihrem Leben überhaupt je einen Ort auf der Welt gegeben hatte, an dem Fiona sich einigermaßen sesshaft gefühlt hatte, so war es diese Stadt. Sie hatte hier den größten Teil ihres Lebens verbracht, und es erfüllte sie mit Erleichterung, dass die ungeklärten Schrecken der Vergangenheit ihrer Liebe zu Florenz nichts hatten anhaben können.


    In der drangvollen Enge zwischen den vielen kleinen Geschäften auf der Brücke fühlte Fiona sich aufgesogen wie ein Stück Treibholz in einem Strudel, doch es war eine angenehme Empfindung, ein Meer aus lange vermissten Gerüchen und Geräuschen.


    Sie erinnerte sich, wie sie das erste Mal mit ihrer Großmutter über den Ponte Vecchio spaziert war.


    "Im Krieg haben die Deutschen alle wichtigen Brücken über den Arno zerstört", hatte ihre Großmutter erzählt. "Bis auf den Ponte Vecchio. Er allein blieb verschont."


    "Warum? War es ein Wunder?"


    "In gewisser Weise ja, mein Kind."


    Damals hatte Fiona einen ersten Eindruck davon gewonnen, was Kunst für Menschen bedeuten konnte. Sie hatte erlebt, wie Touristen vor Leonardos Verkündigung in Tränen ausbrachen, und sie hatte die unzähligen Menschen zum Baptisterium pilgern sehen, wo sie vor den Bronzetüren von Ghiberti und Pisano in ehrfürchtige Erstarrung verfielen.


    Fiona blieb kurz bei einem winzigen Laden stehen, wo sie eine halbwegs erschwingliche Sonnenbrille erstand. Ihre Augen waren nicht sonderlich empfindlich gegen helles Licht, doch für das, was sie vorhatte, konnten ihr die dunklen Gläser nützlich sein. In einem anderen Geschäft kaufte sie einen breitrandigen Strohhut, den sie gleich aufsetzte.


    Der Plan, sich aus eigenem Entschluss ihrer Nemesis zu stellen, bevor diese sie unerwartet heimsuchen konnte, war bereits heute Morgen entstanden, bevor sie aus dem Haus gegangen war. Im Grunde war es schon gestern Abend klar gewesen, dass eine Unterredung mit Garrick unumgänglich war. In dem zweiten Brief wurde sein Name zwar nicht direkt genannt, aber Fiona hatte sich deswegen keinen Illusionen hingegeben. Natürlich gab es außer ihm vielleicht noch zwei oder drei andere Kunsthändler in Florenz, die amerikanischer Herkunft waren, doch Fiona hatte nicht den geringsten Zweifel, dass nur Garrick gemeint sein konnte. Soweit sie es damals hatte beurteilen können, hatte er sich mit seinen Geschäften zumeist im Rahmen der Legalität bewegt, aber es war auch vorgekommen, dass er mit Objekten handelte, deren Herkunft nicht hundertprozentig geklärt war. Zollvorschriften waren in seinen Augen nicht unbedingt dazu da, um ständig befolgt zu werden, und Expertisen kaufte er wie andere Leute ein Paar neue Schuhe. Er war mit den meisten bekannten Sachverständigen Italiens per Du, und was immer in Florenz auf dem weiten Feld der Kunst passierte – Garrick Palmer war darüber im Bilde. Er war über die meisten Geschäfte größeren Umfangs wenigstens halbwegs gut informiert, gleichgültig ob sie legal, halb legal oder illegal abliefen.


    Folgerichtig war er – außer diesem kleinen Mistkerl Emilio – Fionas erste und wichtigste Anlaufstelle.


    Fiona war weit davon entfernt, dieser unausweichlichen Begegnung voller Fatalismus entgegenzusehen, ganz im Gegenteil. Sie fühlte sich wie das Kaninchen beim Anblick der Schlange. Doch es würde nicht besser werden, wenn sie es hinauszögerte. Also brachte sie es am besten gleich hinter sich.


    Seine Galerie befand sich in einer der kleinen Gassen, die von der Via Por' Santa Maria abgingen, in einer restaurierten Villa aus dem siebzehnten Jahrhundert. Das Haus hatte ihm schon gehört, als Fiona ihn vor sechs Jahren kennen gelernt hatte. Damals hatte er noch zusammen mit Gianna in der Via della Chiesa gewohnt, aber ein paar Monate später hatte er sich im Obergeschoss der Galerie einen behelfsmäßigen Wohnraum eingerichtet, wo sie sich dann auch meist getroffen hatten. Zu der Zeit hatte Fiona zwar bereits in der Nähe ein Zimmer angemietet, aber die Pension, in der es sich befand, war über die Maßen hellhörig gewesen, und die Wirtin ein Ausbund an Neugier und Schwatzhaftigkeit.


    Die Villa hatte irgendwann im Laufe der letzten Jahre einen frischen Anstrich erhalten, einen zarten Elfenbeinton, der die Struktur und die natürliche Farbnuance des Sandsteins unterstrich.


    Die moosgrün lackierte Markise war nur halb ausgefahren, sodass die Goldlettern des Namenszuges auf der Glastür schon aus einiger Entfernung gut zu sehen waren. Fiona wusste, was dort stand, auch ohne es zu lesen.


    G. Palmer Galerie – Kunst und Antiquitäten.


    Als sie näher kam, konnte sie das Arrangement von Gemälden, antiken Kleinmöbeln und anderen Kunstgegenständen erkennen. Wie schon früher hatte er sich auf eine kleine, aber signifikante Auswahl von Stücken beschränkt, die derselben Stilrichtung und Epoche entstammten. Meist stellte er im Schaufenster nicht mehr als zehn ausgesuchte Teile aus, die er in monatlichen Abständen auswechselte. In diesem Monat hatte er sich für Bauernkunst aus dem achtzehnten Jahrhundert entschieden. Zwei Landschaftsstücke, die verschiedene Jahreszeiten zeigten, ein kleiner Dielenschrank mit gut erhaltenen Intarsien, eine geschnitzte Madonna mit Kind im Stil von Riemenschneider, ein halbes Dutzend hübsche, mundgeblasene Kelche aus buntem Glas. Alles sehr schön, gediegen und geschmackvoll, aber es war nichts wirklich Wertvolles darunter, ebenso wenig wie im Laden. Auf den ersten Blick war nicht zu erkennen, dass der Inhaber dieser Galerie auch andere, höherwertige Kunst verkaufte, sündhaft teure Objekte, die den Besitzer wechselten, ohne je vorher in einem Verkaufsraum ausgestellt zu werden. Für die Aufbewahrung dieser Gegenstände gab es einen einbruch- und feuersicheren Safe im Keller und einen weiteren im Obergeschoss, wo auch in einem eigens dafür eingerichteten, durch Spezialschlösser gesicherten Raum die Besichtigungen stattfanden.


    Fiona blieb vor der Eingangstür stehen. Die Galerie öffnete erst um zehn, aber natürlich war schon jemand im Laden, denn das Rollgitter war hochgezogen. Wenn sie den Klingelknopf drückte, würde jemand aus dem Hinterzimmer kommen. Fiona streckte die Hand aus, um zu läuten, doch ihre Finger schafften es nicht bis zur Türklingel, sondern erstarrten auf halbem Wege und sanken dann kraftlos herab.


    Nichts hatte sie auf den rasenden Trommelwirbel vorbereitet, mit dem ihr Herz sich plötzlich selbstständig zu machen schien. Hastig presste sie die Hand gegen ihren Brustkorb und atmete ruckartig ein und aus, doch anstatt sich damit zu beruhigen, geriet sie nur zusätzlich in Atemnot. Sie hatte das Gefühl, dass ihre Adern kurz vor dem Platzen standen.


    Hör auf damit, befahl sie sich wütend. Mach dich nicht wegen nichts und wieder nichts verrückt!


    Höchstwahrscheinlich war er gar nicht hier. Meist überließ er das Öffnen morgens seiner Angestellten. Er selbst kam selten vor zehn, halb elf in den Laden. Außerdem war er häufig unterwegs, zu Nachlassbesichtigungen, Auktionen, Geschäftsverhandlungen. Es bestand also durchaus die Möglichkeit, dass er gar nicht da war, während sie hier wie ein hypnotisiertes Schaf herumstand und sich nicht traute, den blöden Klingelknopf zu drücken.


    Zu ihrem Entsetzen merkte sie, dass sie anfing zu zittern. Plötzlich fühlte sie sich hilflos wie ein kleines Kind. Nur mit großer Anstrengung widerstand sie dem Impuls, sich einfach umzudrehen und wegzulaufen. Ihre Gedanken überschlugen sich und erfüllten sie mit fieberhafter Nervosität.


    Ich könnte ihn genauso gut erst morgen treffen, dachte Fiona in dem kläglichen Versuch, sich selbst zu überzeugen, dass es gar nichts ausmachte, wenn sie jetzt ginge. Außerdem sollte ich ihn vorher anrufen, dann wären wir beide besser auf ein Gespräch vorbereitet! Im Grunde ist nichts dagegen einzuwenden, wenn ich erst mal wieder verschwinde!


    Doch im selben Moment begriff sie, dass das, was sie vorhatte, nicht praktisch und nahe liegend war, sondern dumm und kontraproduktiv: Sie wollte vor ihm weglaufen und sich verstecken wie ein verängstigter Hase.


    "Bin ich eigentlich verrückt?", fragte sie sich halblaut. Sie war hierher gekommen, um einen Job zu erledigen. Sie musste etwas wieder finden, bevor andere es fanden, und sie hatte gewusst, dass sie bei dieser Suche auch ihrer Vergangenheit begegnen würde.


    Der Moment war gekommen, hier und jetzt. Fiona spürte, dass sie einen entscheidenden Wendepunkt erreicht hatte. Es gab nur die Möglichkeit, vorwärts zu gehen – oder die Augen zu schließen und sich von der Angst zurücktreiben zu lassen.


    Dann spürte sie etwas. Blicke, ein Atemzug, vielleicht sogar eine Berührung – sie wusste nicht genau, was es war, aber es brannte in ihrem Rücken wie ein heißer Scheinwerfer. Sie fuhr herum und prallte zurück, als sie sah, wie dicht er bei ihr stand. Sie hatte nicht gehört, wie er näher gekommen war, aber sie hatte gespürt, dass er da war.


    Ihre Lippen bewegten sich in dem Versuch, seinen Namen zu sagen, doch sie brachte nichts weiter hervor als den Ansatz eines schwächlichen Krächzens.


    "Fiona", sagte er. Sonst nichts.


    Er war da. Der Mann, den sie einmal mehr geliebt hatte als je einen Menschen zuvor, der Mann, in dessen Gegenwart sie so lebendig gewesen war wie nie davor und nie danach.


    Sein Anblick zog ihr den Boden unter den Füßen weg. Sie konnte weder reden noch sich bewegen, und sie war nicht einmal sicher, ob sie überhaupt atmen konnte. Denken konnte sie ganz bestimmt nicht, nicht bei dieser wilden Gefühlswoge, die seit seinem unerwarteten Erscheinen ununterbrochen über sie hinwegschwappte. Sie konnte nichts weiter tun, als ihn mit großen Augen anzustarren.


    


    Garrick schien weniger Schwierigkeiten zu haben, sich normal zu verhalten.


    "Wie geht es dir?", fragte er in höflichem Konversationston. "Gut, nach deinem Aussehen zu urteilen", beantwortete er seine Frage gleich darauf selbst. "Bist du zufällig in der Gegend?"


    "Nicht wirklich", sagte Fiona. Sie war froh, dass sie die große, verspiegelte Sonnenbrille trug und dass der Strohhut den größten Teil ihres Gesichts seinen Blicken entzog.


    Trotzdem hatte er sie offenbar problemlos und auf der Stelle wiedererkannt.


    Er nahm einen Schlüsselbund aus der Hosentasche und schloss die Eingangstür auf. Das melodische Bimmeln der Türglocke fiel mit dem Auftauchen einer Frau zusammen, die im selben Moment aus dem hinteren Teil des Ladens auftauchte. Sie trug ein hellblaues Seidenkleid und war jung, höchstens Anfang zwanzig, hatte schulterlange, rabenschwarze Locken, große mandelförmige Augen und einen hinreißend geschnittenen Mund.


    "Ich habe dich noch nicht zurückerwartet", sagte sie zu Garrick.


    "Ich will nur den Degas holen, dann bin ich auch schon wieder weg."


    Die junge Frau bedachte Fiona mit einem freundlichen Lächeln. "Die Galerie ist eigentlich noch nicht geöffnet, aber wenn Sie einen bestimmten Wunsch haben, kann ich Ihnen vielleicht auch jetzt schon helfen."


    "Die Dame ist eine alte Bekannte von früher", sagte Garrick. "Wir sind uns eben zufällig auf der Straße begegnet. Ich kümmere mich schon um sie."


    Das Mädchen nickte. "Dann mach' ich mich mal wieder an die Arbeit, sonst lerne ich es nie."


    Dann beugte sie sich vor und küsste Garrick kurz auf den Mund. "Viel Erfolg mit dem Degas! Bis später!"


    "Bis später, Schätzchen. Ruf mich an, wenn du meine Hilfe brauchst!"


    Das Mädchen wandte sich ab und ging mit geschmeidigen Bewegungen zurück in den hinteren Teil des Ladens. Einen Moment später war das Klappern ihrer Absätze auf der Treppe zu hören, die nach oben führte.


    Fiona stand immer noch unbeweglich an derselben Stelle wie vorhin, bis ins Mark getroffen von der Wucht des Zorns, der sie beim Anblick des Kusses übermannt hatte.


    Als Garrick sich zu ihr umwandte, konnte sie ihm nicht in die Augen sehen. Er kam ein Stück näher. "Offenbar bist du gekommen, um mit mir zu reden."


    Fiona merkte, dass sie bisher immer noch kein einziges Wort von sich gegeben hatte. Sie räusperte sich heftig, dann sagte sie mit fester Stimme: "Ja, ich möchte gern mit dir reden. Aber ich sehe, du hast keine Zeit, also verschieben wir es. Ich rufe vorher an, dann machen wir was aus. Ciao."


    


    


    


    


    


    


    


    


    4. Kapitel


    


    "Warte. Ich habe Zeit."


    Fiona, schon im Begriff, wegzugehen, duckte sich unmerklich und blieb stehen.


    "Im Grunde habe ich nichts Großartiges vor. Der Degas ist verkauft und soll heute Vormittag geliefert werden. Du weißt, dass ich das gern persönlich mache."


    Fiona nickte stumm, während sie ihn betrachtete. Sie hatte fünf Jahre ohne ein Lebenszeichen von ihm verbracht, doch jede Einzelheit seiner Erscheinung war ihr so schmerzhaft vertraut, als hätte sie ihn am Tag zuvor das letzte Mal gesehen. Das kantige Gesicht mit dem entschlossenen Zug um den Mund und den vielen Fältchen in den Augenwinkeln, die winzige Lücke zwischen seinen beiden oberen Schneidezähnen, das schiefe kleine Grinsen. Früher wäre sie durch jede Hölle gegangen, nur um diesen Anblick immer vor sich haben zu können, wenn sie es sich wünschte, nicht nur, wenn die Umstände es erlaubten.


    Dann war sie durch die schlimmste aller Höllen gegangen und hatte ihn nie wieder gesehen, bis heute nicht. Nicht einmal in ihren Träumen.


    Verstört schaute sie ihn an.


    Garrick lächelte unverbindlich. "Ich hole rasch das Bild, dann bin ich wieder bei dir. Wir können im Wagen reden und hinterher vielleicht noch einen Kaffee zusammen trinken."


    Sie starrte ihm hinterher und überlegte dabei, dass es eine Kleinigkeit wäre, einfach zu verschwinden, während er das Bild holte. Sie brauchte eine Auszeit, um sich zu sammeln und zu überlegen, wie sie es anstellen konnte, beim nächsten Mal möglichst cool aufzutreten.


    Es gab natürlich auch die Möglichkeit, sich einfach zusammenzureißen und sich nicht zu benehmen wie ein verschrecktes Kind. Das konnte doch nicht so schwer sein, oder? Sie hatte schon weit schwierigere Situation in ihrem Leben überstanden, ohne die Nerven zu verlieren, warum also nicht auch diese? Später würde sie noch genug Zeit haben, um sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wieso es sich wie ein Faustschlag angefühlt hatte, als das Mädchen sich auf die Zehenspitzen gestellt und Garrick geküsst hatte. Sie konnte noch den ganzen Abend darüber nachdenken, warum ihr Herz bei seinem Anblick raste wie ein Dampfhammer.


    Er kam zurück, die Bildrolle nachlässig unter den rechten Arm geklemmt.


    "Wir können." Er ging um die Ecke in die Toreinfahrt der Villa, wo er seinen Wagen geparkt hatte. Fiona registrierte, dass auch er der gewohnten Marke treu geblieben war. Er fuhr immer noch Mercedes, dasselbe Modell wie Giorgio. Genau wie damals.


    "Wohnst du jetzt hier?", fragte sie.


    Garrick nickte. "Schon seit Jahren. Ich habe das ganze Obergeschoss renovieren lassen."


    Schwungvoll öffnete er Fiona die Beifahrertür, dann ging er hinüber auf die Fahrerseite, um einzusteigen. Den Behälter mit dem zusammengerollten Gemälde legte er auf den Rücksitz.


    "Hast du ein gutes Geschäft gemacht?", fragte Fiona.


    Garrick zuckte die Achseln. "Es hätte besser laufen können. Der Käufer war ein harter Verhandlungspartner."


    Na also, dachte Fiona. Das war doch gar nicht so schwierig. Sie hatte eine Unterhaltung in Gang gebracht, ohne zu stottern oder dummes Zeug zu faseln.


    Sie öffnete den Mund für eine weitere Bemerkung, doch sie schloss ihn sofort wieder, denn im nächsten Augenblick stellte sie fest, dass ihr nichts mehr einfiel.


    Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, während sie in Richtung Bahnhof fuhren. Garrick war nie besonders gesprächig gewesen, außer wenn er ein Bild oder eine teure Antiquität verkaufen und die Kunden von den Vorzügen des Objekts überzeugen wollte.


    Natürlich hätte er sie fragen können, warum sie herkommen war oder worüber sie mit ihm reden wollte, doch vermutlich war er der Meinung, dass es Fionas Aufgabe war, dieses Thema anzuschneiden. Sie schaute ihn unauffällig von der Seite an. Er trug sein Haar kürzer als früher, es ließ ihn jünger wirken, obwohl in dem drahtigen Schwarz inzwischen ziemlich viele graue Strähnen zu sehen waren. Er trug alte, abgewetzte Levis, ein verschossenes T-Shirt in einem undefinierbaren Blauton und Turnschuhe. Es hätte Fiona nicht gewundert, wenn es dieselben Sachen waren schon vor fünf Jahren. Er hasste es, Anzüge zu tragen, und er scherte sich nicht um Konventionen und Moral. Im April war er dreiundvierzig geworden, und seine neue Freundin war mindestens zwanzig Jahre jünger als er. Vielleicht sah er deshalb so unverschämt sexy und beneidenswert fit aus. Seine Magengegend war immer noch hart und flach, und an seinen gebräunten Armen spielten die Muskeln.


    Sie fuhren an der Piazza Santa Maria Novella vorbei. Eine Gruppe japanischer Touristen fotografierte die Marmorsäulen mit den Bronzeschildkröten von Giambologna, andere hatten es sich auf den Sockelplatten bequem gemacht und ruhten sich aus.


    Fiona drehte den Kopf und betrachtete im Vorbeifahren die malerischen Marmorinkrustationen der Kirchenfassade, dann wandte sie sich zu Garrick um und holte tief Luft.


    "Wohin fahren wir überhaupt?", fragte sie.


    "Nach Fiesole", antwortete er bereitwillig.


    Fiona musterte ihn verärgert. "Du wunderst dich überhaupt nicht darüber, dass ich so plötzlich wieder da bin, oder?", entfuhr es ihr.


    "Oh, ich weiß genau, warum du da bist", meinte er gleichmütig. "Vermutlich hat Giorgio so laut um Hilfe geschrien, dass es bis nach New York zu hören war. Er traut es sich nicht zu, die Statuette allein zu finden."


    Fiona krallte ihre Nägel in die Sitzpolsterung und versuchte, sich ihr Erschrecken nicht allzu deutlich anmerken zu lassen. "Woher weißt du davon? Hat ... Nein, Giorgio kann nicht mit dir darüber geredet haben. Das würde er niemals tun."


    Garrick lachte ohne echte Belustigung. "Nein, das würde er ganz sicher nicht. Nicht mein vornehmer Schwager. Und schon gar nicht mit mir."


    "Von wem hast du davon erfahren, dass die Statuette wieder aufgetaucht sein soll?"


    "Man hört so dies und das. Aus dem Grund bist du doch zu mir gekommen, oder? Um zu checken, ob ich vielleicht was gehört habe."


    Fiona hatte Mühe, ihren Zorn zu zügeln. Nicht nur, weil er so mühelos ihre Absichten durchschaut hatte, sondern weil die Unterredung mit ihm völlig anders verlief als erwartet.


    "Was genau weißt du eigentlich darüber?", wiederholte sie ihre Frage von vorhin in leicht abgewandelter Form.


    "In etwa so viel wie du, denke ich", erklärte er mit stoischer Miene.


    Fiona unterdrückte einen Laut der Empörung. Er sah nicht nur genau so aus wie vor fünf Jahren, sondern schaffte es auch immer noch auf dieselbe Art und Weise, sie wütend zu machen. Nie hatte sie sicher sein können, ob er sie ärgern oder nur ein bisschen aufziehen wollte. Was er im Moment wollte, unterlag keinem Zweifel: Er wollte Katz und Maus mit ihr spielen.


    "Welches Interesse hast du an der Figur?", wollte Fiona wissen.


    "Was für eine Frage! Sie gehört mir, und ich will sie zurück."


    "Dir ist doch klar, dass es wegen der Statuette Schwierigkeiten mit der Versicherung geben kann, oder?", erkundigte sie sich in gespielt beiläufigem Ton. "Ich meine, du hast damals jede Menge Geld für den Verlust kassiert, und ..."


    "Sie werden sich freuen, dass sie es auf Heller und Pfennig zurückbekommen, falls die Statuette wieder auftaucht."


    Fiona biss die Zähne zusammen. Natürlich lief es auf Geld hinaus, worauf sonst? Die Statuette war heute im freien Handel wesentlich mehr wert als die Schadenssumme, die von der Versicherung damals ausgeschüttet worden war.


    Sie verließen die Viale Filippo Strozzi und bogen in die Viale Spartaco Lavagnini ein. Es herrschte dichter Verkehr, doch Garrick hatte kein Problem, rücksichtslos jede Lücke zum Überholen auszunutzen und gleichzeitig seine Spielchen mit Fiona zu treiben.


    Er lächelte sie an. "Um ein Haar hätte sie dir gehört, weißt du noch?"


    "Mein Gedächtnis lässt in diesem Punkt nichts zu wünschen übrig", sagte Fiona kühl. Er hatte ihr die Bronzefigur tatsächlich schenken wollen, doch natürlich hatte sie das Geschenk rundheraus abgelehnt. Dabei war sie von Anfang an hingerissen gewesen von der Figur, noch nie hatte sie einen Kunstgegenstand so sehr geliebt wie diese kleine Aphrodite, und unter anderen Umständen hätte sie sie vielleicht sogar angenommen - zum Beispiel, wenn sie seine Frau gewesen wäre. Doch das war sie nicht. Sie war nur eine Affäre, und nicht mal eine, die besonders lange gedauert hatte. Aber wenigstens hatte sie ihn aus freien Stücken geliebt, nicht weil er sie mit teuren Geschenken köderte, so wie andere wohlhabende Männer es mit ihren jungen Geliebten machten. Hätte sie damals gewusst, was sie heute wusste, hätte sie ihm die Statuette vor die Füße geworfen. Oder – warum eigentlich nicht? – sie einfach genommen. Ja, das wäre deutlich klüger und vorausschauender gewesen! Dann könnte er sie zumindest nicht einfach der nächstbesten Frau schenken, in die er sich verknallte, etwa der exotischen jungen Schönheit, mit der er jetzt zusammen war.


    Doch dazu musste er die Figur erst mal in die Finger kriegen. Soweit es Fiona betraf, würde sie alles unternehmen, um das zu verhindern.


    "Wie hat Giorgio überhaupt erfahren, dass die Statuette wieder aufgetaucht ist?", fragte Garrick.


    Fiona spürte, wie sich die winzigen Härchen in ihrem Nacken aufstellten.


    "Vermutlich aus derselben Quelle wie du."


    "Ich nehme an, er bildet sich immer noch ein, dass ich mir das Geld von der Versicherung unrechtmäßig unter den Nagel gerissen habe", meinte Garrick in gelangweiltem Tonfall. "Hat er dich deswegen herbestellt? Damit du die Bronze schneller aufstöberst als ich?"


    "Es geht ihm nur um Marina", sagte Fiona steif. "Er ist der Meinung, dass die Figur ihr zusteht."


    "Ja, er war schon immer ein Held und Retter der Schwachen und Beladenen, nicht wahr?"


    Um ein Haar hätte Fiona die Beherrschung verloren. Sag es mir!, wollte sie schreien. Sag mir, ob du weißt, dass ich deine Frau umgebracht habe!


    Doch sie presste ihre Lippen zusammen und blieb stumm. Er wusste nichts. Jedenfalls nichts über den Mord. Es war völlig ausgeschlossen, dass er erfahren hatte, was sich damals abgespielt hatte. Folgerichtig hatte er auch keine Ahnung von den Briefen.


    Das Schweigen hielt an. Ein paar Minuten später bog Garrick in die Via Vecchia Fiesolana ein, und kurz darauf passierten sie die Ortseinfahrt von Fiesole.


    Früher waren sie und Garrick hin und wieder zusammen hierhergefahren. Er war ein eingefleischter Stadtmensch, aber manchmal hatte auch ihn das Bedürfnis gepackt, den Lärm und den Staub von Florenz hinter sich zu lassen. Oben auf dem Hügel von Fiesole hatten sie die einmalige Aussicht über das Arnotal genossen. Sie waren zwischen den etruskischen Mauerresten und den römischen Thermen spazieren gegangen und hatten die Renaissancegemälde im Museo Bandini besichtigt – Hand in Hand, als würden sie wirklich zusammengehören.


    Fiona hatte dort Augenblicke erlebt, in denen sie so glücklich gewesen war, dass sie glaubte, sterben zu müssen, wenn er nicht bei ihr blieb. Und dann, ganz am Ende, war sie davon überzeugt gewesen, es tatsächlich tun zu müssen.


    Unvermittelt erkannte Fiona, dass sie seinetwegen weggegangen war. Nicht wegen Giannas Tod, nicht wegen ihrer Sorge, dass die Polizei sie verhaften könnte.


    Nein, sie hatte nicht damit leben können, was er ihr angetan hatte. Die räumliche und zeitliche Distanz war ihre einzige Rettung gewesen.


    Der Käufer bewohnte eine Villa in maurischem Stil, an deren weiß getünchter Fassade Kletterpflanzen emporrankten. Das Haus war eher unauffällig. Nur die hohe Mauer zur Straße hin und die gut sichtbare Überwachungsanlage deuteten darauf hin, dass der Eigentümer sich einen Degas leisten konnte.


    "Ich bin in zwei Minuten zurück", sagte Garrick, während er das Gemälde von der Rückbank nahm. Fiona beobachtete, wie er zur Pforte ging und kurz darauf eingelassen wurde.


    Er bewegte sich mit derselben geschmeidigen Elastizität wie früher. Nur wenn er sehr müde oder erschöpft war, konnte man sehen, dass er ein wenig das linke Bein nachzog. Ein kaum merkliches Hinken, Folge einer Knieverletzung, die er mit achtzehn bei einem Autounfall erlitten hatte. Damals hatte er fast ein Jahr im Rollstuhl gesessen. Die Ärzte hatten ihm gesagt, sein Bein werde zeitlebens steif bleiben. Er hatte ihnen nicht geglaubt und war aufgestanden, um neu laufen zu lernen. Jeden Tag ein bisschen mehr. Und dann hatte er mit dem Training angefangen. Zwei Jahre später hatte er wieder Football gespielt und als Quarterback der Collegemannschaft die meisten Touchdowns der Saison erzielt.


    Garrick Palmer hasste jedes Zeichen von Schwäche, bei sich und bei anderen. Hatte er sich deswegen eine so junge Freundin zugelegt? Um sich zu beweisen, dass er immer noch der Champion war?


    Nun, Männer in seinem Alter waren in diesem Punkt partiell unzurechnungsfähig, dachte Fiona säuerlich.


    Kurz darauf hätte sie am liebsten laut aufgestöhnt, denn als er zurückkam, fing ihr Puls schon wieder an zu rasen. Sie zwang sich zu einem neutralen Lächeln, als er sich hinters Steuer setzte, doch am liebsten wäre sie wie der Teufel davongerannt, nur um seiner irritierenden Nähe zu entfliehen.


    "Was fangen wir mit dem angebrochenen Vormittag an?", fragte er aufgeräumt. "Schließlich bist du ja extra zu mir gekommen, um mit mir zu reden. Trinken wir irgendwo Kaffee?"


    "Wir können auf der Rückfahrt reden", sagte Fiona mit gespielter Freundlichkeit. "Ich habe noch ein paar wichtige Dinge zu erledigen."


    Unter anderem, so schnell wie möglich wieder aus seinem Dunstkreis zu verschwinden.


    Mittlerweile war ihr klar, dass sie, um ein paar brauchbare Anhaltspunkte zu bekommen, wenigstens zum Teil mit offenen Karten spielen musste.


    "Giorgio hat von einem anonymen Informanten erfahren, dass die Statuette auf dem Schwarzmarkt zu kaufen ist. Dieser Informant hat außerdem angedeutet, dass du in die Sache verstrickt bist. Ob nun als Auftraggeber für einen vorangegangenen Diebstahl oder als potenzieller Rückkäufer, ging aus dieser Information nicht hervor. Ich hatte gehofft, von dir mehr darüber zu erfahren."


    "Klingt in meinen Ohren wie ausgemachter Blödsinn. Wie kann ich eine Sache stehlen und sie gleichzeitig kaufen? Vor allem, wenn es sich dabei um etwas handelt, was mir schon gehört." Garrick wendete den Wagen, dann beugte er sich zu ihr herüber. Fiona stockte der Atem, als sie seinen vertrauten Geruch wahrnahm. Sie versteifte sich instinktiv, doch er öffnete nur das Handschuhfach, um eine CD herauszuholen. Er schob sie in das Laufwerk des Abspielgeräts und klopfte auf dem Lenkrad den Takt der Musik mit, während Fiona sich einredete, dass das Kribbeln in ihrer Herzgegend von den Bässen der Stereoanlage herrührte.


    "Du weißt also nicht, wer die Bronze die ganze Zeit über in Besitz hatte oder wer sie diesem Besitzer gestohlen haben könnte?"


    Garrick hob eine Augenbraue. "Dann hätte ich sie mir ja wohl längst wiedergeholt, oder nicht?" Er wandte sich ihr zu. "Habe ich dir eigentlich schon gesagt, dass du wunderschön aussiehst? Genau wie früher. Sogar mit dieser blöden Sonnenbrille und dem Hut."


    Fiona legte die Hand an ihren Hals, weil sich mit einem Mal ein schmerzhafter Knoten in ihrer Kehle bildete. "Danke, sehr freundlich. Vor allem in Anbetracht deiner heutigen Maßstäbe. Wie alt ist deine neue Freundin? Zwanzig, einundzwanzig?" Sie räusperte sich. "Ich möchte meine Frage von vorhin umformulieren: Wenn du schon nicht weißt, wo die Statuette die ganze Zeit über gesteckt oder wer sie an sich gebracht hat – hast du eventuell eine Idee, wo man mit der Suche anfangen könnte?"


    Garrick bedachte sie mit einem entwaffnenden Grinsen. "Wenn ich es dir verrate, schnappst du mir vielleicht die Figur vor der Nase weg und rennst damit zu meinem aufrechten, ritterlichen Schwager. Was hätte ich also davon, dir Tipps zu geben?"


    Fiona blickte ihn erbittert an. "Nichts", fauchte sie.


    Zu ihrer Überraschung widersprach er ihr. "Da irrst du dich. Ich wäre ja blöd, auf deine professionelle Mithilfe zu verzichten. Vier Ohren hören bekanntlich mehr als zwei, und der Teufel soll mich holen, wenn du nicht nach wie vor die Beste deines Fachs bist. Deine Erfolgsrate ist immer noch spektakulär. Oder sollte ich sagen: Schon wieder? Jeder in der Szene weiß, dass die New Yorker Zollbehörden nur dank deiner tatkräftigen Vorarbeit Anfang des Jahres die wohl hochkarätigste US-amerikanische Hehlerbande der letzten fünf Jahre ausgehoben haben. Und hast du nicht auch den Rembrandt aus Argentinien zurückgeholt, der seit zehn Jahren verschollen war?"


    "Er war in Mexiko." Fiona spürte, wie sie errötete. "Mir war nicht klar, dass du meinen weiteren Werdegang verfolgt hast."


    "Ich lese Zeitung und surfe im Internet, Piccina."


    Bei dem altvertrauten Kosewort lief ihr ein schwacher Schauer über den Rücken. Sie hatten von Anfang an immer Italienisch miteinander gesprochen, denn Garrick lebte seit zwanzig Jahren in der Toskana, und Fiona war mit dieser Sprache aufgewachsen. Garricks Stimme war nicht der geringste amerikanische Akzent anzuhören, und doch klangen in Fionas Ohren manche seiner Koseworte aufregend exotisch, beinahe so, als würden diese Ausdrücke zu einer fremden Sprache gehören.


    "Warum arbeiten wir nicht einfach zusammen?", schlug Garrick vor. "Wir waren immer ein hervorragendes Team. Natürlich müssen wir uns vorher einigen, wer die Statuette kriegt. Ich meine für den Fall, dass wir sie finden. Es geht nicht an, dass Giorgio sie bekommt, das musst du einsehen. Bist du bereit, meine Ansprüche anzuerkennen?"


    Garrick drückte den Handballen aufs Lenkrad und hupte anhaltend, als ein Auto vor ihnen auf die Überholspur ausscheren wollte. Eingeschüchtert bremste der Fahrer seinen Wagen ab und blieb auf der rechten Seite, während sie an ihm vorbeirasten.


    "Deine Ansprüche sind möglicherweise nicht das Maß aller Dinge", erklärte Fiona kühl. Im rechten Außenspiegel war zu sehen, wie der gedemütigte Fahrer hinter ihnen zornige Grimassen schnitt und heftig die Fäuste schüttelte.


    "Was Giorgio betrifft, musst du dir keine Sorgen machen", fuhr sie fort. "Er will die Figur ja schließlich nicht für sich, sondern hat dabei Marinas Interessen im Auge." Indirekt traf das sogar zu, wenn auch nur als Nebenaspekt der ganzen Angelegenheit.


    Garrick drehte die Musik lauter. "Das wäre eine Art Verhandlungsbasis", rief er.


    "Dann wäre das geklärt", sagte Fiona, erleichtert, dass diese Hürde überwunden war. "Also können wir jetzt über deine Informationen reden?"


    "Wie meinst du das?"


    "Nun, wo würdest du ansetzen?"


    "Wir", verbesserte er. "Wir arbeiten zusammen, schon vergessen?"


    "Also schön. Womit fangen wir an?"


    "Oh, das ist unser kleinstes Problem. Mit einem Abendessen, heute Abend um acht. Bei mir. Du kannst auch etwas früher kommen und mir beim Kochen helfen."


    


    "Du hast dich von ihm zum Essen einladen lassen?", wiederholte Giorgio entgeistert.


    "Er hat ganz offensichtlich Informationen, die ich nicht habe, ich kann also nicht besonders wählerisch sein", meinte Fiona leicht verärgert. "Du willst doch, dass ich die Statuette finde, oder? Nun, er will sie ebenfalls finden, aber für sich selbst. Also muss ich zusehen, dass ich ihm zuvorkomme und sie vor ihm erwische. Das schaffe ich aber nur, wenn ich ihm auf den Fersen bleibe. Genauer gesagt, ich muss ihm immer einen Schritt voraus sein."


    "Heißt das, du willst auch eigene Ermittlungen anstellen?"


    "Was dachtest du denn?" Fiona ging ins Badezimmer, um Waschzeug und Schminksachen zusammenzupacken. "Von Emilio habe ich ihm nichts erzählt. Den will ich mir heute noch vorknöpfen. Ich war vorhin schon mal dort, aber er war noch nicht zu Hause. Bevor ich zu Garrick gehe, versuche ich es noch einmal."


    "Es gefällt mir nicht, dass er bei der ganzen Sache in Erscheinung tritt!"


    "Wer? Garrick?"


    "Natürlich Garrick", sagte Giorgio verärgert.


    "Überlass das einfach mir", sagte sie ruhig.


    "Himmel, ja, das tu' ich doch! Aber du kannst mir nicht übel nehmen, dass mich der Kerl nervös macht!"


    "Giorgio, es ist eine Ewigkeit her."


    Er folgte ihr zurück in ihr Schlafzimmer. "Ich erinnere mich noch sehr genau."


    Fiona begann, ihre Sachen in den Trolley zu werfen, der aufgeklappt auf dem Bett lag.


    "Hör zu, du denkst vielleicht immer noch, dass er mich dir ausgespannt hat. Aber es wäre so oder so mit uns beiden vorbei gewesen. Und jetzt läuft weder mit ihm noch mit dir etwas. Also alles Schnee von gestern, okay?" Sie sah seinen Gesichtsausdruck und verdrehte die Augen zur Decke. "Na gut, schon wieder erwischt. Ersetz das Okay durch va bene."


    Ihr Versuch, ihn vom Thema abzulenken, schlug fehl.


    "Es ist nicht so einfach für mich, wie du vielleicht meinst."


    "Es lässt sich aber nicht mehr ändern. Am besten versuchst du, es zu vergessen. Leute lernen sich kennen, lieben sich, trennen sich, vergessen einander. Es ist der Lauf der Welt. Er hat eine nette neue Freundin, du hast eine nette neue Freundin, und so hat sich der ewige Kreislauf mal wieder geschlossen. Also – so what." Diesmal machte sie nicht den Versuch, sich für den Amerikanismus zu rechtfertigen. Noch nervöser als jetzt konnte Giorgio ohnehin nicht werden. Allein die Vorstellung, dass Garrick der Statuette nachspüren wollte, um sie für sich zu beanspruchen, schien ihn rasend zu machen.


    Er hatte beide Hände in die Hosentaschen geschoben und spazierte mit Riesenschritten im Zimmer hin und her. Bei ihrer letzten Bemerkung war er stehen geblieben.


    "Garrick hat eine neue Freundin?"


    "Überrascht dich das?", fragte Fiona ironisch. "Bei einem Womanizer wie ihm?"


    Sie hatte wohl wieder den falschen Ausdruck gewählt, denn Giorgio verzog ärgerlich das Gesicht und nahm seine Wanderung durch das Zimmer wieder auf.


    "Wie war es für dich? Ich meine, als du ihn wiedergesehen hast?"


    "Ich wünschte mir spontan, ich wäre in New York. Allein."


    Das schien Giorgio ein wenig zu besänftigen.


    Fiona wandte sich entnervt zu ihm um. "Kannst du nicht mal für einen Moment stehen bleiben?"


    Giorgio fuhr sich durch die Haare, bis sie nach allen Seiten abstanden. Er sah dadurch mit einem Mal so sehr wie ein kleiner Junge aus, dass Fiona sich ein Lächeln verkneifen musste. Er war so eilfertig und bemüht und meinte es so gut mit allen möglichen Leuten, dass sie es fast bedauerte, sich ein Zimmer genommen zu haben.


    Doch dann dachte sie an seine französische Freundin und machte sich klar, dass sie hier nichts verloren hatte. Er erwartete sie in den nächsten Tagen zurück, und Fiona hatte keine Lust, ihr zu begegnen.


    "Bitte hör endlich auf, so rumzulaufen!"


    Er nahm die Hände aus den Hosentaschen, schob den Koffer ein Stück zur Seite und setzte sich aufs Bett. "Welche Fragen willst du Emilio stellen? Wirst du ihn unter Druck setzen?"


    "Kommt ganz darauf an. Ich weiß das eine oder andere über ihn, falls du das meinst."


    "Und wie nehmen wir mit unserem geheimnisvollen Auftraggeber Kontakt auf, wenn du etwas in Erfahrung gebracht hast?"


    "Für mich ist er ein ganz normaler Erpresser", korrigierte Fiona ihn. "Verlass dich drauf, er meldet sich schon früh genug wieder von selbst."


    Sie setzte sich neben Giorgio aufs Bett und blickte ihn ernst an. "Wir müssen über die Möglichkeit reden, dass uns die Aphrodite durch die Lappen geht."


    "Wie meinst du das?", fragte er beunruhigt.


    "Garrick ist sehr gut in diesem Geschäft. Ich glaube nicht, dass er mir alles sagt, was er weiß. Er hat genau dasselbe vor wie ich. Soweit es nötig ist, wird er mit mir zusammenarbeiten, weil er sich davon etwas verspricht. Aber im Fall des Falles wird er mich ausbooten. Es besteht also durchaus die Möglichkeit, dass er die Statuette zuerst aufspürt. Dann haben wir ein Problem."


    "Du hast schon darüber nachgedacht", sagte Giorgio. Es war eine Feststellung, keine Frage. Fiona nickte. "Natürlich. Es ist wichtig, dass wir nicht nur rausfinden, wo die Aphrodite jetzt ist, sondern wer die Briefe geschrieben hat."


    "Du meinst, dann hat nicht nur der Erpresser uns in der Hand, sondern wir auch ihn."


    "Allerdings. Er hat schließlich millionenschwere Hehlerware angekauft, darauf stehen ein paar Jahre Gefängnis. Nicht so viel wie auf Mord oder Totschlag, aber ich glaube nicht, dass er es im Zweifel darauf ankommen lassen würde." Sie stand wieder auf und klappte den Koffer zu. Während sie ringsherum den Reißverschluss zuzog, setzte sie hinzu: "Wie gesagt, diese Erkenntnis brauchen wir für den Fall, dass wir dem Kerl die Aphrodite nicht zurückverschaffen können."


    "Immer vorausgesetzt, der Briefeschreiber und die Person, welche die Aphrodite damals gekauft hat, sind ein und dieselbe Person."


    Fiona zuckte die Achseln. "Davon müssen wir vorläufig ausgehen. Alles andere würde nicht passen."


    Giorgio stand ebenfalls vom Bett auf. Er hob die Hand und strich ihr eine zerzauste Strähne aus der Stirn. Im Laufe des Nachmittags hatte ihr Zopf sich zum Teil aufgelöst, und das Haar fiel ihr in wirren Kringeln ums Gesicht.


    "Dein Haar ist wie du", sagte Giorgio sanft. "So widerspenstig und ungezähmt. Es lässt sich nicht bändigen oder in eine Form zwängen. Es lockt und dreht sich in alle Richtungen, wild und ungebärdig und wunderschön, wie bei einem Engel von Botticelli."


    "Ich hasse es." Fiona zupfte das Haarband aus ihrer nur noch teilweise existierenden Frisur und fuhr mit allen zehn Fingern durch die sich aufplusternden Strähnen. "Es ist unordentlich und chaotisch und dauernd voller Knoten, egal wie oft ich es kämme. Es macht mich wahnsinnig, dass es ständig so wüst absteht. Falls für Frauen je die Glatze in Mode kommt, werde ich eine der Ersten sein, die für die Verbreitung dieses Trends sorgt."


    Giorgio warf den Kopf zurück und lachte. "Du bist wunderbar." Er nahm sie in die Arme und drückte sie an sich. Überrascht und gerührt von seiner Zuwendung schmiegte Fiona sich an ihn und genoss seine Wärme.


    Er strich ihr sanft und liebevoll über den Kopf und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. "Du hast in den fünf Jahren keinen Mann gehabt, nicht wahr?"


    "Woher willst du das wissen?", fragte Fiona. Sie löste sich aus seiner Umarmung und ging zu dem großen Drehspiegel, der neben dem Schreibtisch eine Ecke des Raums einnahm. Sie blieb davor stehen und betrachtete sich. Ihr Gesicht war sehr blass, und das wild gelockte Haar fiel ihr in Kaskaden über den Schultern und den Rücken. "Es gab niemanden", sagte sie wie zu sich selbst. Ihre Stimme klang brüsk und tonlos. "Aber das ändert nichts. Gar nichts."


    Giorgio machte keine Anstalten, näher zu kommen. Er hatte erneut die Hände in die Taschen seiner Gabardinehose geschoben und wippte auf den Fußballen hin und her, während er sie angelegentlich musterte.


    "Woran hast du es gemerkt?", wollte sie wissen. "Oder hast du einfach nur geraten?"


    Er zuckte die Achseln. "Wir waren uns einmal sehr nah, Fiona."


    "Ja", sagte sie leise. "Ja, das stimmt wohl."


    Sie starrte die Wand an, über deren ganze Breite sich ein Bücherregal erstreckte. Dort standen all ihre Lieblingsbücher, jedes einzelne davon. Alle, die sie seit ihrem achten Lebensjahr geschenkt bekommen oder gekauft hatte. Giorgio hatte keins davon weggeworfen. Auf dem Schreibtisch lagen ihre Stifte von damals, ihre Notizbücher und sogar der alte Laptop, mit dem sie damals gearbeitet hatte. Auf dem Bord über dem Bett saß die Riege ihrer alten Puppen, in Spitze gekleidete kleine Schönheiten mit ausdruckslosen, elfenbeinernen Gesichtchen, allesamt Erbstücke von ihrer Großmutter. Alles war genau wie vor fünf Jahren. Fast so, als wäre sie nur mal eben aus dem Zimmer gegangen.


    Flüchtig fragte sie sich, ob er all das in den Keller oder auf den Dachboden schaffen würde, wenn demnächst seine Freundin hier einzog. Ob es dieser Frau wohl aufgefallen war, dass es hier im Obergeschoss ein abgeschlossenes, für sie nicht zugängliches Zimmer gab?


    Sie ging zum Bett und ergriff ihren Koffer. "Ich muss los."


    "Ja, natürlich. Ich will dich nicht aufhalten." Er strich ihr noch einmal übers Haar, diesmal kurz und fast kameradschaftlich. "Viel Erfolg. Und lass dich nicht von ihm einwickeln."


    "Keine Sorge, ich bin ein großes Mädchen."


    "Das bist du zweifellos." Giorgio nahm ihr den Trolley aus der Hand. "Aber bitte gestatte mir trotzdem, dir den Koffer runterzutragen."


    


    


    


    

  


  
    



    5. Kapitel


    


    Fiona mietete sich in derselben Pension ein wie damals, als sie bei Giorgio ausgezogen war. Sie wusste selbst nicht recht, warum sie ausgerechnet wieder in das schäbige Haus ging, in dem sie vor fünf Jahren für ein paar Monate gewohnt hatte. Vielleicht die Macht der Gewohnheit? Die Gewissheit, dass sie dort nichts Unbekanntes erwartete?


    Die Pension befand sich in einem der schmalen Gässchen, die von der Via dei Neri in Richtung Bargello führten, kaum breit genug, um mit einem Wagen hindurchzufahren, geschweige denn, dort zu parken. Damals hatte sie es romantisch und aufregend gefunden, unter den neugierigen Blicken der Wirtin spätabends aus dem Haus zu schlüpfen und zu ihrem Liebhaber zu eilen. Manchmal war er auch zu ihr gekommen, ohne sich vorher anzumelden. Dann hatte er sie noch in der offenen Tür in seine Arme gerissen, drängend und beinahe grob in seiner Begierde.


    Signora Sfarzolli erkannte sie sofort wieder. Fionas Frage nach einem freien Zimmer wurde von der fetten Wirtin augenblicklich bereitwillig bejaht, und an dem spekulativen Funkeln in ihren Augen war zu erkennen, dass sie auf interessante Neuigkeiten und handfesten Klatsch hoffte.


    Sie schloss das Zimmer mit ihrem rasselnden Schlüsselbund auf und watschelte rasch zum Fenster, um es zu öffnen. "Ich habe den ganzen Morgen gelüftet, aber um diese Jahreszeit ist es zu stickig in der Stadt."


    Von draußen drangen die Gerüche von Dieselöl und Müll durchs Fenster, und durch die offene Zimmertür zog der Gestank von verkochtem Kohl und fauligen Bodenbelägen ins Zimmer. Das Haus war eine miese Absteige, noch schlimmer als vor fünf Jahren. Es gab keinen Kühlschrank und keine Kochmöglichkeit, und das Bad bestand aus einer ständig verstopften Toilette und einem winzigen, angeschimmelten Waschbecken. Aber das Zimmer war erschwinglich, was von den übrigen Unterkünften in der Innenstadt nicht behauptet werden konnte. Für die paar Tage, die sie es brauchen würde, ging es allemal.


    "Das Bett ist neu", sagte die Wirtin stolz.


    Neu bedeutete in dem Fall, dass sie es vor kurzem erst angeschafft hatte – in gebrauchtem Zustand. Immerhin wirkte die Matratze nicht allzu abgenutzt, und es lag eine frisch gewaschene und geplättete Auflage darauf.


    "Sie wissen ja, dass Sie morgens mit mir frühstücken können, Signorina."


    "Danke, aber ich gehe in das Café an der Ecke."


    "Sie können natürlich auch dieses Mal wieder jederzeit Herrenbesuch empfangen", meinte Signora Sfarzolli mit geblähten Nasenflügeln.


    "So lange werde ich wohl nicht bleiben."


    "Nun, es gibt Dinge, die weiß man vorher nie", sagte Signora Sfarzolli verschwörerisch. Sie war unglaublich massig, mit schweren, fleischigen Oberarmen und einer enormen, wabbelnden Körperfülle, die sie meist in irgendwelche geblümten oder grellfarbigen Kittelkleider zwängte.


    Sie räusperte sich und senkte die Stimme zu einem vertraulichen Flüstern. "Das war eine ganz schreckliche Sache damals. Es wurde noch lange darüber geredet. Die Gerüchte sind nie ganz verstummt!"


    "Was hat man sich denn so erzählt?"


    "Nun ja. Es wusste jeder, dass Sie und Signor Palmer ... Ich meine, Sie wissen schon." Signora Sfarzolli hob lauschend den Kopf. "Hat gerade eben unten mein Telefon geläutet?"


    "Ich habe nichts gehört."


    "Tja, was hat man sich noch erzählt ... Dass die arme Signora Palmer ein Früchtchen gewesen sein soll und dass es bestimmt einer ihrer Liebhaber getan hat. Ich persönlich bin davon überzeugt, dass es so war. Jeder wusste, dass sie mehrere Männer hatte. Und Eifersucht treibt die Menschen zu den furchtbarsten Taten."


    "Und sonst? Worüber hat man noch geredet?"


    Signora Sfarzolli zuckte die Schultern, was ihre nackten Oberarme in nachhaltiges Zittern versetzte. "Über die Dinge, die auch damals in den Zeitungen standen."


    Sie lauschte abermals. "Das war jetzt aber wirklich mein Telefon. Meine Cousine wollte anrufen. Ihre Tochter ist heute zur Entbindung ins Krankenhaus gegangen. Sie erwartet Zwillinge."


    "Gratuliere."


    "Danke!", rief die Wirtin, schon auf dem Weg zur Treppe. "Bis später!"


    Fiona hielt sich nicht lange in dem Zimmer auf, nur so lange, wie sie brauchte, um sich rasch frisch zu machen und sich umzuziehen. Soweit es Garrick betraf, brauchte sie keinen besonderen Wert auf ihre Garderobe zu legen. Er hatte nie sonderlich darauf geachtet, was sie anhatte, ebenso wenig wie er es bei sich selbst tat. Er trug seine Anzüge mit derselben souveränen Nachlässigkeit wie seine abgetragenen alten Jeans. Er hasste Socken, Krawatten, Gürtel – alles was den Körper über Gebühr einengte.


    Wohin er wohl seine kleine Freundin heute Abend schicken würde? Ob sie überhaupt bei ihm wohnte? Fiona hatte den Eindruck gehabt, dass die Kleine sich ausgesprochen heimisch bei ihm gefühlt hatte. Nun, das ging sie im Grunde nichts an. Es war sein Leben, und er konnte tun und lassen, was er wollte.


    Fiona verzichtete darauf, sich in dem altersblinden Spiegel zu betrachten, der, ebenso wie der Kleiderschrank, auf dem er nachträglich festgeklebt worden war, aus der unmittelbaren Nachkriegszeit stammte. Sie wusste, dass ihr die Bluse und der knöchellange Rock gut standen. Beides war aus heller Jeansbaumwolle, die kunstvoll ausgebleicht und an den Säumen und am Ausschnitt mit weißer Spitze abgesetzt war. Fiona hatte beides ebenso wie die anderen Kleidungsstücke in ihrem Gepäck hauptsächlich deshalb mitgenommen, weil sie nicht knitterten.


    Ihr Haar ließ sie offen, steckte es lediglich mit zwei schmalen Spangen seitlich über den Ohren ein wenig zurück, damit es ihr nicht unentwegt die Stirn fiel.


    Emilio und sie kannten sich von früher. Seinetwegen musste sie sich nicht verkleiden.


    Als sie durch das miefende Treppenhaus nach unten ins Parterre kam, hörte sie Signora Sfarzolli durch deren geschlossene Wohnungstür telefonieren. Anscheinend hatte sie keine Geheimnisse vor ihrer Cousine. Sie erzählte ihr gerade in allen Einzelheiten von ihrer neuen Mieterin.


    "Sie hat dasselbe rote Haar und die grünen Augen wie früher. Wie eine Hexe. Man möchte fast hinter ihrem Rücken das Zeichen gegen den bösen Blick machen. Nein, du lieber Himmel, ich rede nicht von mir. Ich brauche diesen Humbug nicht. Ich bin eine aufgeklärte, vernünftige Frau."


    Tatsächlich, dachte Fiona ironisch, während sie über die ausgetretenen Steinplatten des kleinen Innenhofs zur Haustür ging.


    "Nein, ihn habe ich nicht gesehen. Woher soll ich wissen, ob sie noch zusammen sind? Nein, ich habe sie natürlich nicht danach gefragt! Meine Güte, Katharina, hältst du mich wirklich für so indiskret?"


    Fiona ließ die Haustür hinter sich ins Schloss fallen und ging zu Fuß bis zur Via dei Benci. Unterwegs rief sie von ihrem Handy aus bei Emilio an. Sie hatte die Nummer und die Anschrift bei Giorgio im Telefonbuch nachgeschlagen. Früher hatte er in einer miefigen Hinterhauswohnung in der Nähe des Zentralbahnhofs gewohnt, aber anscheinend hatte er sich im Laufe der vergangenen fünf Jahre verbessert. Seine neue Bleibe befand sich nur einen Steinwurf von San Miniato al Monte entfernt.


    Er meldete sich sofort.


    "Pronto?"


    "Wer ist da, bitte?"


    "Emilio Sciopetti."


    Er war zu Hause. Mehr wollte sie nicht wissen.


    "Verzeihung, falsch verbunden."


    Fiona trennte die Verbindung und machte sich auf die Suche nach einem freien Taxi.


    Emilio wohnte im ersten Stock einer Villa mit Blick über den Hügel und den Fluss. Das Haus war nicht in allerbestem Zustand, doch egal, ob er sich die Wohnung gekauft hatte oder nur zur Miete hier wohnte, es kostete in jedem Fall eine Menge Geld. Hier oben auf dem Hügel zahlte man allein für die frische Luft, die gute Aussicht und die Nähe zur Innenstadt horrende Preise fürs Wohnen. Als Fiona läutete, wurde sofort der Türsummer gedrückt.


    Emilio stand oben in der offenen Wohnungstür, ein erwartungsvolles Lächeln auf den Lippen. Als er Fiona auf der Treppe auftauchen sah, veränderte sich der Ausdruck auf seinem Gesicht und wich einer Mischung aus Erstaunen, Misstrauen und Verärgerung. Ihm war deutlich anzusehen, dass er jemand anderen erwartet hatte. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Für einen Augenblick schien er sogar seine Möglichkeiten abzuschätzen, dem ungebetenen Besuch einfach die Tür vor der Nase zuzuschlagen.


    Doch Fiona war schneller. Eine Sekunde später stand sie vor ihm.


    "Buona sera, Emilio", sagte sie. "Lange nicht gesehen."


    Er schaute sie wachsam an und wich einen halben Schritt zurück. "Ich dachte, du bist ausgewandert."


    "Kann ich reinkommen? Ich muss mit dir reden."


    "Hast du gerade bei mir angerufen?"


    "Ich wüsste nicht, weshalb. Was ist, wollen wir hier im Treppenhaus rumstehen, wo alle uns hören? Meinetwegen können wir auch hier darüber reden. Ist deine Entscheidung."


    Seine Blicke huschten zur Treppe. "Ich habe keine Zeit, Fiona. Ich erwarte Besuch."


    "Es dauert nicht lange. Höchstens fünf Minuten."


    Er zuckte die Achseln und öffnete die Tür weit genug, um sie eintreten zu lassen. Die Wohnung bestand aus drei Zimmern und war großzügig geschnitten. Die Einrichtung war von einfallsloser Gediegenheit, eine Ansammlung gewöhnlicher Katalogmöbel ohne jeden Hauch von Individualität. Aber alles wirkte relativ neu, auf keinen Fall älter als fünf Jahre, und nichts davon hatte in dem Rattenloch gestanden, in dem er früher gehaust hatte.


    "Nette Wohnung", sagte Fiona, während sie ihm in sein Wohnzimmer folgte. Die Tür zum Balkon stand offen und gab den Blick frei auf einen mit verwilderten Rosenbüschen überwucherten Garten.


    "Was willst du?", fragte Emilio.


    "Ein paar Auskünfte. Wie früher. Nichts Weltbewegendes."


    Auch ohne den argwöhnischen Ausdruck auf seinem ausgemergelten Gesicht zu sehen, wusste Fiona, dass er mit Schwierigkeiten rechnete.


    Sie ging durch das Zimmer und betrachtete die Kunstdrucke an der Wand. Die Bilder stammten aus einer industriell gefertigten Endlos-Serie und sahen aus, als hätte er sie in demselben Einrichtungshaus gekauft wie die Möbel.


    Komisch, dachte Fiona.


    Er dealte mit wertvollen Stücken auf dem Schwarzmarkt, und er hatte ein ziemlich gutes Auge dafür, echte von unechter Kunst zu unterscheiden, aber sein privater Geschmack war miserabel. Und sein Benehmen sowieso. Er machte keine Anstalten, ihr einen Platz anzubieten, geschweige denn etwas zu trinken.


    Nun, ihr konnte es egal sein. Sie konnte das hier auch im Stehen erledigen, was zudem den Vorteil hatte, dass er zu ihr aufblicken musste. Er war nur knapp eins sechzig groß und dürr wie eine Vogelscheuche. Irgendwann vor zwanzig oder fünfundzwanzig Jahren hatte er mal als Jockey und Zureiter in der Maremma gearbeitet, und ein- oder zwei Mal war er angeblich auch bei einem Palio ganz vorne mit dabei gewesen.


    Im Augenblick schien er ziemlich nervös zu sein. "Für wen arbeitest du?"


    "Das ist leider streng vertraulich." Schon deshalb, weil sie es selbst nicht wusste. "Ich will nicht lange drumherum reden. Es geht um die Aphrodite."


    "Ich habe keine Ahnung, wovon du redest."


    Seine Miene hatte sich bei ihren Worten verschlossen, aber an dem winzigen Aufflackern in seinen Augen erkannte Fiona, dass er nicht so unbeteiligt war, wie er vorgab.


    "Du hast also davon gehört, dass sie wieder aufgetaucht ist", sagte sie.


    "Das sind nur Gerüchte. Nichts Genaues."


    "Lassen wir das mal außen vor. Dazu kommen wir gleich noch. Reden wir zuerst darüber, an wen du die Figur damals verschachert hast."


    Wieder versuchte er, seinen unbewegten Gesichtsausdruck beizubehalten. Er massierte sich die knochigen Finger, bis die Gelenke knackten. "Was soll das? Mit der Sache habe ich nichts zu tun."


    "Natürlich nicht. Du hast ja damals auch nicht diesen falschen Renoir für einen Haufen Geld an den Mann gebracht. Und auch nicht die Leonardo-Skizze."


    "Das ist lange her. Und der Kerl, dem ich die Skizze verkauft habe, ist letztes Jahr gestorben."


    "Vielleicht lassen seine Erben irgendwann eine neue Expertise anfertigen. Spätestens dann, wenn sie das Ding verkaufen wollen, brauchen sie eine. Sie werden sich sehr wundern."


    "Verdammt, ich habe mit diesen Geschäften schon längst Schluss gemacht!"


    "Oh, du hast dich zur Ruhe gesetzt?", meinte Fiona spöttisch. "Wann denn? Nachdem du die Aphrodite verkauft hast? Du hast Recht, das hat bestimmt genug für deinen Ruhestand gebracht. Damit könntest du dich saniert haben. Sie war eines der wenigen Stücke, die jeden Cent wert waren, den du dafür kassiert hast."


    "So viel war es auch wieder nicht", sagte Emilio griesgrämig. Immerhin machte er nicht länger den Versuch, seine Beteiligung an dem Deal abzustreiten, und bei seiner nächsten Bemerkung wurde auch klar, woran das lag. "Der Kerl, dem ich die Figur verkauft habe, hat sicher wesentlich mehr eingesteckt."


    Bevor Fiona die nächste Frage stellen konnte, redete Emilio auch schon weiter. "Ich kenne den Kerl nicht. Das lief alles völlig anonym ab. Und ich weiß auch nicht, an wen er weiterverkauft hat."


    "Was weißt du überhaupt? Wem hast du die Figur verkauft?"


    "An einen Kerl aus Pisa. Das heißt, ich weiß nicht mal, ob er aus Pisa kam, ich hab's aus seinem Autokennzeichen geschlossen. Damals haben wir ein paar Geschäfte gemacht, er rief zwei-, dreimal im Jahr an und fragte, ob ich was hätte. Dann trafen wir uns, haben Bargeld und Ware getauscht, und das war's. Ich habe ihn seit mindestens vier Jahren nicht gesehen, ich kenne nur seinen Namen – falls es überhaupt sein richtiger ist. Er nannte sich Alfredo."


    "Alfredo und?"


    "Keine Ahnung, er hat mir nur den Vornamen gesagt."


    "Hast du ihn gesehen?"


    "Ein paarmal."


    "Wie sieht er aus?"


    "In deinem Alter. Schwarze Haare, schlank, groß. Dunkles Muttermal neben dem Mund." Emilio dachte nach. "Eine Narbe über dem Auge", fügte er schließlich hinzu. "Sagt dir das was?"


    "Nein."


    "Du bist zu lange weggewesen", meinte er sarkastisch.


    "Wo könnte ich mehr über ihn erfahren?"


    "Keine Ahnung."


    "Ich glaube doch", sagte Fiona.


    "Scheiße, ich will mit der ganzen Sache nichts mehr zu tun haben", sagte Emilio wütend. "Ich habe einen festen Job! Das alles ist lange her und interessiert mich heute nicht mehr!"


    "Was machst du denn?", fragte Fiona neugierig.


    "Ich bin Beleuchter beim Fernsehen", antwortete er missmutig.


    "Und ich nehme an, du hast eine Freundin, an der dir was liegt."


    Das war ein Schuss ins Blaue gewesen, aber Fiona entnahm seinem Gesichtsausdruck, dass sie richtig geraten hatte.


    "Sandra muss jeden Moment kommen", sagte er. "Du solltest jetzt wieder gehen."


    "Ich bin schon so gut wie weg", erklärte sie, während sie bereitwillig aufstand. "Du weißt, dass ich dir nie Schwierigkeiten gemacht habe. Ich hätte es gekonnt, aber ich habe es nicht getan. Wir hatten eine Art Übereinkunft, damals. Du hast mir erzählt, was du wusstest, und dafür habe ich meinen Mund gehalten. Dasselbe würde ich heute wieder tun. Außer natürlich, ich kriege raus, dass du ein zweites Mal an der Aphrodite verdienen willst."


    "Ich sagte doch, ich habe nichts mit der Sache zu tun!"


    "Dann sind wir uns so weit einig." Fiona ging zur Wohnungstür. "Also, dann bekomme ich jetzt von dir zwei Namen. Bei wem kann ich mehr über Alfredo erfahren?"


    "In der Via San Bernardo in Pisa wohnt eine Frau namens Ornella Cilesso. Sie betreibt eine kleine Galerie. Letztes Jahr hatte sie mal Ärger mit der Polizei, man hat in ihrem Laden ein Altarbild aus dem sechzehnten Jahrhundert entdeckt, ich habe davon in der Zeitung gelesen, es war eine Abbildung dabei. Sie konnte sich irgendwie rausreden und hat behauptet, sie hätte das Bild als Replik gekauft, und an den Namen des Käufers konnte sie sich angeblich auch nicht erinnern. Aber das war gelogen. Das Bild war echt. Und sie hatte es von Alfredo."


    "Und der hatte es von dir."


    Emilio hob die mageren Schultern. "Das lief alles ganz korrekt. Ich habe es aus einem Nachlass gekauft."


    "Wahrscheinlich hast du den Erben weisgemacht, dass es nichts wert war. Haben sie dir nachträglich deswegen noch Ärger gemacht, oder lesen sie keine Zeitung?"


    Er zuckte unmerklich zusammen.


    "Keine Sorge", sagte Fiona verbindlich. "Ich kann sehr verschwiegen sein. Außerdem haben wir ja eine Übereinkunft, nicht wahr?"


    "Was willst du denn noch?", wollte er wissen, als sie in der Tür stehen blieb.


    "Den zweiten Namen."


    "Ich weiß nicht, wovon du redest", sagte Emilio gereizt. Er hakte die Daumen in die Schlaufen seines Gürtels und trat einen Schritt näher an sie heran, fast so, als wäre ihm gerade erst aufgegangen, dass sie nur eine Frau war. Vielleicht ein paar Zentimeter größer als er, aber eben nur eine Frau. "Verschwinde endlich!"


    "Diesen Spruch solltest du aus deinem Vokabular streichen, jedenfalls dann, wenn du mit mir sprichst." Fiona sagte es leichthin, als würde sie über das Wetter reden. "Von wem hast du die Statuette damals gekauft?" Natürlich kannte sie selbst die Antwort nur zu gut, doch Emilios angebliche Ahnungslosigkeit in diesem Punkt hatte ein ungutes Gefühl bei ihr hinterlassen.


    Emilio stöhnte. "Da waren wir doch schon!"


    "Wir wären schneller fertig, wenn du mir alles sagen würdest, was du weißt."


    "Ich habe keine Ahnung, von wem ich das Ding damals bekommen hatte", versetzte Emilio gereizt. "Ich kann darüber nur Mutmaßungen anstellen."


    "Ich höre."


    Emilio furchte die Stirn. "Anfangs ging ich wie jeder davon aus, dass es ein ganz normaler Raubmord war. Das war ja auch die offizielle Version. Jedenfalls am Schluss, als sie mit den Ermittlungen aufgehört haben, weil sie niemandem was nachweisen konnten. Als dann dieser Typ anfing, mir E-Mails zu schicken, bekam ich Zweifel. Er hatte ziemlich viel Ahnung von der Materie, und er war hier aus der Gegend." Er räusperte sich. "So lief das nämlich damals. Übers Internet."


    "Tatsächlich", sagte Fiona. "Und weiter? Wie kommst du darauf, dass es jemand von hier war?"


    "Weil er mich anscheinend kannte. Und weil die Treffen hier in der Nähe stattfanden. Tja, und weil ich seinen Wagen gesehen habe."


    "Hast du die Nummer erkannt?", fragte Fiona, bemüht, sich ihren Schrecken nicht anmerken zu lassen.


    Emilio schüttelte den Kopf. "Fehlanzeige. Ich habe in der Eile nur mitgekriegt, dass er in Florenz zugelassen ist. So ein schwerer deutscher Luxusschlitten. Hab' ihn damals wegfahren sehen. Es war dunkel, aber so viel konnte ich erkennen. Tja, es gibt eine ganze Menge davon in der Stadt, aber nicht so viele, die Leuten aus der Kunstszene gehören. Ich kam auf Anhieb gleich auf zwei, die einen solchen Wagen fuhren. Und zufällig hattest du mal mit allen beiden was laufen." Er bedachte sie mit einem schrägen Lächeln. "Oder hast du's immer noch?"


    Fiona schüttelte den Kopf. "Das ist nichts weiter als Unfug und Schnee von gestern."


    "Wer weiß. Vielleicht hat ja einer der beiden die arme Frau umgebracht. Würde doch gut passen."


    "Du hast eine blühende Fantasie", versetzte Fiona kühl.


    Es läutete unten an der Haustür. Anscheinend war Emilios Besuch eingetroffen.


    "Geh jetzt", zischte Emilio, den Finger schon auf dem Türsummer.


    Fiona rührte sich nicht von der Stelle. "Wenn du irgendetwas Neues erfährst, möchte ich es wissen. Ich melde mich."


    "Könnte sein, dass ich dann nicht zu Hause bin", gab er höhnisch zurück.


    Fiona sparte sich die Antwort. Sie war schon auf dem Weg nach unten.


    Auf halber Treppe kam ihr eine Frau entgegen, die in jeder Beziehung das krasse Gegenteil von Emilio war. Fiona brauchte nur einen Blick auf sie zu werfen, um zu wissen, woher Emilios neuer Hang zu einer soliden Lebensweise stammte. Emilios Freundin war höchstens halb so alt wie er, vielleicht Ende zwanzig, und sie war ein gutes Stück größer und schwerer, mit jeder Menge Rundungen an genau den Stellen, von denen Männer träumten. Abgesehen davon sprühte sie vor Fröhlichkeit und Lebenslust. Bevor Fiona das Haus verließ, hörte sie von oben sein verliebtes Lachen.


    


    Nachdem sie an der nächsten Ecke per Handy ein Taxi bestellt hatte, dachte Fiona nicht ohne Grimm daran, dass Männer es in mancher Beziehung weitaus besser hatten als Frauen. Sie wurden nicht alt, sondern bestenfalls reif und damit erst richtig interessant, und anscheinend hatte selbst der hässlichste, verbrauchteste Kerl jenseits seiner besten Jahre kein Problem, gut aussehende junge Frauen rumzukriegen. Offenbar brauchte es dazu nicht viel mehr als eine Wohnung in guter Lage und ein bisschen großspuriges weltmännisches Getue.


    Während sie auf das Taxi wartete, rief sie Giorgio an, um ihm vom Ergebnis ihrer Unterhaltung mit Emilio zu berichten. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er wie auf heißen Kohlen sitzen würde, wenn er nichts mehr von ihr hörte, bevor sie zu Garrick ging. Sein Schwager war immer ein rotes Tuch für ihn gewesen, auch schon lange, bevor Fiona ihn wegen Garrick verlassen hatte.


    Er hob gleich nach dem ersten Klingelzeichen ab. Anscheinend hatte er bereits darauf gewartet, dass sie sich meldete.


    "Du wirst Garrick doch nichts davon erzählen, oder?", wollte er wissen, nachdem sie ihm in groben Zügen mitgeteilt hatte, was sie erfahren hatte.


    "Keine Sorge, er wird nur dann etwas erfahren, wenn es mir weiterhilft."


    "Es macht mich nervös, dass Emilio mich damals gesehen hat", bekannte Giorgio. "Das war ein sträflicher Leichtsinn von mir."


    "Er hat nur deinen Wagen gesehen. Ohne die Nummer zu erkennen. Außerdem – was soll er mit diesem Wissen anfangen? Mach dir deswegen keine Gedanken. Ich muss jetzt aufhören, das Taxi ist da."


    "Garrick ist zu allem fähig. Trau ihm nicht, Fiona."


    "Nicht weiter, als ich spucken kann", versprach sie.


    


    Es war kurz vor halb acht, als Fiona bei der Galerie ankam. Der Laden war bereits geschlossen das Rollgitter herabgelassen.


    Fiona ging durch die Toreinfahrt zum Lieferanteneingang. Die Tür wurde ihr erst auf ihr zweites Klingeln hin geöffnet. Garrick war heruntergekommen und stand am Fuß der Treppe. Er wirkte erhitzt und zerzaust und empfing sie mit einem schwachen Lächeln. "Du bist zu früh, also nehme ich an, dass du mir beim Kochen helfen willst."


    "Wenn es nicht zu kompliziert ist – warum nicht."


    "Habe ich dich jemals überfordert?"


    O ja, dachte sie. Oft genug. Sie fühlte sich gehemmt und unsicher und vermied es, ihn anzusehen. Es war fast so schlimm wie am Morgen. Irgendwo in ihrem Inneren ballte sich ein fester Knoten zusammen, der ihr das Atmen erschwerte und sie daran hinderte, klar zu denken. Es wäre alles viel einfacher gewesen, wenn sie ihn hätte hassen können. Eine Zeit lang hatte sie geglaubt, sie täte es. Aber dann war es ihr einfacher vorgekommen, einfach nicht mehr an ihn zu denken. Das hatte wesentlich besser geklappt. Bis heute.


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    



    6. Kapitel


    


    Er nahm ihr die leichte Jacke ab, die sie über die Schultern gelegt hatte und ging vor ihr die Wendeltreppe hinauf.


    Fiona schaute sich neugierig um. "Du hast umgebaut."


    Damals hatten sich hier oben nur ein paar voll stopfte Lagerräume und ein enges Büro befunden. Als sie angefangen hatten, sich zu treffen, hatte er einen der Räume zu einem behelfsmäßigen Wohnraum umfunktioniert, aber viel mehr als eine Liege, einen Stuhl und einen Kleiderständer hatte es dort nicht gegeben. Es hatte einen ähnlich anheimelnden Charme verströmt wie Fionas Zimmer bei Signora Sfarzolli.


    Seit damals hatte sich viel hier oben verändert. Allem Anschein nach wurde jetzt das gesamte Obergeschoss als Wohnraum genutzt. Alles war gründlich saniert worden. Garrick hatte ein paar Wände herausreißen und die Fenster zum Innenhof hin vergrößern lassen. Eingangsbereich, Wohnzimmer, Essbereich und Küche waren offen gestaltet, mit alten, naturbelassenen Holzbalken als Raumteiler, die einen effektvollen Kontrast zu den modernen, sündhaft teuren Granitplatten des Bodenbelags und der futuristischen Einrichtung der Küche bildeten.


    Vom Vorraum gingen drei Türen ab, hinter denen sich vermutlich sein Schlaf- und Arbeitszimmer sowie ein Bad befanden.


    Abgesehen davon, dass alles neu und modern war, herrschte in der Wohnung das reinste Chaos. Überall an den Wänden lehnten Bilder, meist mehrere hintereinander. Im Wohnzimmer stapelten sich dutzende von Büchern und Bildbänden auf jeder verfügbaren Fläche. Der Schreibtisch war übersät von Magazinen und Computerausdrucken, und auf dem Sofa lag eine bunte Sammlung aus Hemden, Aktenordnern, Zeitschriften und weiteren Büchern. Mitten auf dem Fußboden surrte ein eingeschalteter aufgeklappter Laptop vor sich hin. Das Kabel schlängelte sich durch ein Gewirr aus Disketten und CD's, um irgendwo unter einem Regal zu verschwinden.


    Sie machte sich klar, dass sie zum ersten Mal sein eigenes Zuhause betreten hatte. Er und Gianna hatten damals in der Via della Chiesa gelebt, aber die Wohnung dort war Giannas Reich gewesen und ganz in ihrem Stil eingerichtet. Mondän, stilsicher, mit ausgesuchten Designerstücken und wenigen, aber exklusiven Antiquitäten und Gemälden. Alles war stets makellos aufgeräumt und sauber gewesen.


    Fiona und Giorgio waren ein paarmal dort eingeladen, aber das waren kaum mehr als höfliche Verwandtschaftsbesuche gewesen, steife Dinnerpartys zu Geburtstagen oder ähnlich formellen Anlässen. Später hatte Fiona oft darüber nachgedacht, wie merkwürdig es war, dass sie Garrick nicht bereits damals bei einer dieser langweiligen Familienfeiern kennen gelernt hatte. Er hatte sich mit schöner Regelmäßigkeit vor Giannas Partys gedrückt und irgendwelche Ausreden erfunden, um nicht daran teilnehmen zu müssen. Fiona hatte zwar gewusst, dass Giorgio einen Schwager hatte, aber bis auf seinen Namen und ein paar wenig schmeichelhafte Beschreibungen hatte sie nicht allzu viel über ihn gehört. Als Insider wusste sie natürlich, dass er in seinem Job nicht nur sehr erfolgreich war und einige der bedeutendsten Privatverkäufe der letzten Jahre über seine Bücher abgewickelt worden waren, sondern hatte auch über ihn sagen hören, dass sein Geschäftsgebaren vielleicht nicht immer hundertprozentig makellos war. Aber damals hatte sich ihr Interesse an Giorgios Schwager in Grenzen gehalten, denn in der Branche gab es viele schillernde und zweifelhafte Figuren, mit denen sie mehr als genug zu tun hatte. Giorgios Verwandtschaft hatte sie nie sonderlich interessiert, erst recht nicht die angeheiratete. Sie konnte Gianna nicht leiden und war daher auch nicht erpicht darauf, deren Mann kennen zu lernen.


    Bis auf jenen Tag vor fünfeinhalb Jahren, als sie und Giorgio eine eigene Party veranstaltet hatten. Es war Fionas Idee gewesen, und sie hatte auch vorgeschlagen, Gianna und Garrick dazu einzuladen.


    "Ich hoffe, du hast deine Vorliebe für Garnelen nicht verloren, ich habe nämlich welche besorgt."


    Fiona drehte sich verwirrt zu Garrick um. "Entschuldige, ich war mit meinen Gedanken woanders."


    "Grässliches Chaos, oder?" Er deutete auf die Unordnung in seinem Wohnzimmer. "Ich hätte ja aufgeräumt, aber ich fürchte, dann wäre es mit dem Essen nichts geworden. Du kommst wie gerufen."


    "Ich bin nicht in der Stimmung zum Aufräumen", sagte Fiona trocken.


    Garrick grinste breit. "Deinen Sinn für Humor hast du definitiv nicht eingebüßt. Komm, du kannst die Salatsauce machen."


    Sie folgte ihm in den Küchenbereich, wo ein ähnlich kreatives Durcheinander herrschte wie im Wohnraum, nur dass hier ein wenig mehr System dahinter zu stecken schien. Auf der Abtropffläche der Edelstahlspüle lagen ein Kopf Friséesalat, eine kleine Zwiebel, ein paar Tomaten und eine gelbe Paprika – offensichtlich die Zutaten für einen gemischten Salat. Auf der Anrichte tropften ein Dutzend Riesengarnelen auf Küchenkrepp ab, und daneben lag ein großes, frisches Ciabattabrot auf einem Schneidbrett. Die Stellflächen waren mit weiteren frischen Essenszutaten belegt. Außerdem gab es Kästchen mit Kräutern, Knoblauchzöpfe, diverse Gewürzstreuer sowie etliche Schüsseln und Küchengeräte. Jemand, der etwas vom Kochen verstand, musste sich auf Anhieb in dieser Küche wohl fühlen, dachte Fiona. Natürlich hatte sie gewusst, dass er hin und wieder gern kochte, aber sie hatte ihn nie in Aktion erlebt. Ein paarmal waren sie zusammen zum Essen aus gewesen, in kleinen verschwiegenen Restaurants außerhalb der Stadt, wo er ihr erzählt hatte, was an diesem oder jenem Gericht der besondere Pfiff war oder was der Küchenchef hätte besser machen können. Aber nie hatte er etwas für sie gekocht.


    "Wie magst du die Garnelen lieber? In der Pfanne mit Knoblauch gebraten oder gegrillt?"


    "Gegrillt", sagte sie, während sie begann, den Salat in mundgerechte Stücke zu zupfen. Aus der Pfanne schmeckten ihr Scampi besser, vor allem mit viel Knoblauch und Olivenöl, doch bei dem, was sie in den nächsten Tagen vorhatte, konnte sie sich allzu auffällige Ausdünstungen nicht leisten.


    Fiona suchte die Zutaten für eine Balsamico-Salatsauce zusammen, und Garrick heizte den Backofengrill vor.


    "So unordentlich wie heute Abend sieht es normalerweise nicht bei mir aus", meinte er.


    Fiona machte sich daran, mit einem scharfen Messer die Zwiebel zu würfeln.


    "Ist deine Zugehfrau krank?"


    "Nein, ich habe mein Arbeitszimmer ausgeräumt, damit Marina Platz zum Schlafen hat."


    "Will deine Stieftochter zu Besuch kommen?", fragte Fiona unbehaglich.


    "Sie ist schon da." Garrick wandte den Kopf und lächelte. "Und zwar in diesem Moment. Hallo, Schätzchen. Hast du's dir anders überlegt? Willst du doch was mitessen?"


    Fiona schnitt sich in den Finger und ließ dann das Messer fallen. Sprachlos starrte sie das exotisch schöne Geschöpf an, das sich plötzlich mitten im Vorraum materialisiert hatte. Es war das junge Mädchen von heute Morgen. Der Augenblick schien sich mit ungewöhnlich schmerzhafter Klarheit in ihr Bewusstsein einzubrennen. Natürlich, Giannas Tochter. Plötzlich war es ihr, als würde sie in ein schreckliches Vexierbild blicken. Sie sah zwei Frauen mit zwei Gesichtern, die sich überlagerten, bis die Umrisse zu einer Form verschmolzen. Wie hatte sie diese Ähnlichkeit übersehen können? Das Mädchen war ihr sofort bekannt vorgekommen, sie hatte es nur nicht wahrhaben wollen!


    Dann fühlte sie den Schmerz. Fiona hielt ihren blutenden Zeigefinger hoch und betrachtete ihn entsetzt. "Tut mir leid", sagte sie. "Es tut mir so leid!" Dann, als wäre das eine Erklärung für ihren unglaublichen Irrtum, fügte sie mit wachsender Panik hinzu: "Ich habe nicht mit ihr gerechnet."


    Sie merkte, wie sie anfing zu schwanken. Der Anblick des Blutes löste etwas in ihr aus, das sie nicht unter Kontrolle hatte. Sie hatte seit fünf Jahren kein Blut mehr an ihren Händen gesehen.


    Fiona stützte sich mit der unverletzten Hand an der Spüle ab. Im nächsten Moment war Garrick neben ihr, nahm ihre Hand und drückte ein sauberes Küchentuch auf die Wunde. Dann betrachtete er den Schnitt. "Er ist nicht allzu tief. Genäht werden muss nichts, ein kleiner Verband oder ein Pflaster sollte reichen. Marina, bist du so gut?"


    Das Mädchen verschwand hastig im Bad, um ein paar Sekunden später mit Mull und Leukoplast zurückzukommen. Sie war kreidebleich. Anscheinend konnte auch sie kein Blut sehen.


    Mit raschen, geschickten Bewegungen legte Garrick Fiona einen kleinen Verband an und befahl ihr, sich an den Esstisch zu setzen. Fiona gehorchte, ohne Marina aus den Augen zu lassen. Sie umklammerte ihre verletzte Hand, als könnte sie so einen zusätzlichen Halt finden. Blut sickerte durch das Pflaster, doch Fiona achtete nicht darauf.


    Das ist ihre Tochter, dachte sie wie betäubt. Warum erkannte sie erst jetzt die unglaubliche Ähnlichkeit? Genauso musste Gianna als junge Frau ausgesehen haben!


    Marina war zum Ausgehen zurechtgemacht, mit dezentem Make-up, strassbesticktem, ärmellosem Top und hautengen Wildlederhosen. Das dunkle Haar hatte sie zu einer lockeren Frisur aufgesteckt, aus der wie zufällig ein paar lose Strähnen fielen und sich an ihren schlanken, nackten Hals schmiegten.


    "Ich gehe jetzt", sagte sie herausfordernd, den Blick auf Fiona geheftet.


    "Viel Spaß", sagte Garrick mit seinem üblichen schiefen Lächeln.


    "Es kann spät werden. Vielleicht schlafe ich auch bei Renata, mal sehen." Sie kam auf ihn zu, beugte sich vor und küsste ihn mit der gleichen selbstverständlichen Bestimmtheit wie am Morgen auf die Lippen. Ihre schmale Hand mit den hellrosa lackierten Fingernägeln lag dabei sacht auf seiner Brust und glitt hoch zu seinem Schlüsselbein, als sie sich von ihm löste.


    Garrick lächelte ihr zu. "Viel Spaß."


    "Danke. Euch auch." Sie warf Fiona einen forschenden Blick zu. "Geht's wieder?"


    "Ja, und danke für das Pflaster", sagte Fiona. "Und viel Spaß auf der Party. Sie gehen doch auf eine Party, oder?"


    Marina nickte mit undeutbarem Gesichtsausdruck. "Sie sind Amerikanerin, oder?"


    "Hört man es?", fragte Fiona überrascht.


    "Nein, du sprichst völlig akzentfrei", sagte Garrick. Er stand beim Herd und schob die Garnelen unter den Grill. "Nur bei manchen Worten wie Party merkt man es."


    "Ja, es ist verrückt", sagte Fiona. "In New York merkt man, dass ich aus Europa komme, und hier schlägt die Amerikanerin dann wieder durch."


    "Stammen Sie auch aus Minnesota? Garrick kommt daher."


    "Nein, ich bin in New York geboren. Und aufgewachsen bin ich in der ganzen Welt. Mein Vater war – ist Diplomat."


    "Kennen Sie Garrick schon lange?"


    "Ein paar Jahre", sagte Fiona unbehaglich.


    "Wenn du noch bleibst, musst du mitessen", sagte Garrick.


    "Ich bin schon weg." Marina schnappte sich im Vorbeigehen eine Lederjacke vom Sofa und ging zur Treppe. "Bis dann. Ciao."


    "Da geht sie hin, die süße Jugend", meinte Garrick leichthin, während er Brot in Scheiben schnitt.


    Fiona machte keinen Hehl aus ihrem Ärger. "Du hast mich in dem Glauben gelassen, sie wäre deine Freundin!"


    "Habe ich das?" Er tat erstaunt. "Es kam mir nicht so vor, als hättest du mich danach gefragt. Kann schon sein, dass du deine eigenen Schlüsse gezogen hast, aber nicht aus falschen Informationen, die ich dir gegeben habe."


    Fiona öffnete den Mund, um zu fragen, warum das Mädchen nicht bei Giorgio lebte. Schließlich hatte er ein größeres Haus und wesentlich mehr Platz, und außerdem war er Marinas Vormund, nicht Garrick. Doch sie besann sich und blieb stumm. Diese Frage klärte sie am besten mit Giorgio.


    Garrick gab die Sauce über den Salat und wendete ihn mit geübten Bewegungen, dann brachte er die Schüssel und das Brett mit den Brotscheiben zum Tisch.


    Er holte Teller, Gläser und Besteck aus der Anrichte und deckte für sie beide. Gianna hatte früher wertvolles antikes Tafelservice und Bestecke bevorzugt, doch Garricks Porzellan war neu und modern, ebenso wie die ganze Wohnungseinrichtung. Er hatte nichts von dem Hausrat aus der Via della Chiesa mitgenommen.


    "Ein besonderes Festmenü ist es nicht gerade", sagte er. "Aber ich weiß ja, dass du abends nicht gern so viel isst. Außerdem habe ich noch einen Nachtisch vorbereitet."


    Er hatte den Rotwein in eine Karaffe dekantiert, aus der er jetzt einschenkte. Fiona nahm einen Schluck. "Der ist ausgezeichnet", sagte sie spontan. Gleichzeitig machte sie sich bewusst, dass sie seit Jahren keinen italienischen Wein mehr getrunken hatte. Natürlich gab es in New York welchen, so wie fast überall auf der Welt. Aber eine solche allgegenwärtige Präsenz wie im Land seiner Erzeugung hatte der toskanische Wein kaum irgendwo anders. "Sehr vollmundig. Fast zu schade zum Essen."


    "Das ist er ganz sicher", meinte Garrick lächelnd. "Es ist ein Supertoskaner. Der erste Jahrgang dieser Kategorie von einem relativ neuen Weingut."


    "Wo ist es?"


    "Du kennst das Gut. Wir waren schon dort. La Befana."


    Fiona senkte die Blicke, erschrocken von der Intensität der Erinnerungen, die plötzlich über sie hereinfluteten. Mit dem Namen des Gutes waren unauslöschliche Gefühle und Erfahrungen verknüpft, die sie mit Garrick geteilt hatte.


    "Ich wusste nicht, dass dort auch Wein angebaut wird", sagte sie mit flacher Stimme.


    "Die Enkelin der Marchesa und ihr Mann haben das Gut übernommen und vor ein paar Jahren mit dem Weinbau angefangen. Es ist sehr gut angelaufen."


    Fiona griff nach einem Stück Brot und zerkrümelte es fahrig zwischen den Fingern.


    "Die Garnelen sind fertig", sagte Garrick unvermittelt. Er ging zum Herd und nahm die Grillpfanne heraus.


    Fiona starrte auf ihren mit Bröseln übersäten Teller, ohne etwas anderes zu sehen als eine glühende, helle Sonnenscheibe und die Umrisse von Olivenbäumen vor einem indigoblauen Himmel. Jedes noch so nebensächliche Detail war ihr mit bestürzender Deutlichkeit im Gedächtnis geblieben.


    Angefangen hatte es mit einem der üblichen Jobs. Eine Versicherung hatte sie mit der Überprüfung eines Gemäldes beauftragt, das aus einer Privatsammlung in Siena gestohlen und kurz darauf von einem neuen Besitzer bei einer anderen Gesellschaft angemeldet worden war. Es zeigte sich rasch, dass die neue Eigentümerin, eine adlige alte Dame, nicht den Hauch einer Ahnung hatte, dass das von ihr erworbene Bild gestohlen worden war. Sie hatte es als Geburtstagsgeschenk für ihre jüngere Schwester gekauft, eine in Rom lebende Malerin und Kunstmäzenin.


    Garrick, der weitläufig mit der Familie Scarlatti bekannt war, hatte Fiona bei der Marchesa eingeführt und ihr so den Weg zur Klärung des Falles geebnet. Die Marchesa hatte das Bild nicht nur unverzüglich zurückgegeben, sondern Fiona auch beauftragt, den Hehler aufzuspüren. Das war – mit Garricks Hilfe – nicht weiter schwierig gewesen, weil die Galerie, in der die Marchesa das Bild erworben hatte, eine gute Beschreibung des Mannes liefern konnte. Er hatte das Gemälde angeblich bei einem Nachlassverkauf ersteigert und war nicht das erste Mal mit dieser Masche aufgetreten. Von dem Geld war natürlich nichts mehr da gewesen, als die Polizei ihn festnahm, und auch die Gewinnspanne der Galerie hatte nur einen kleinen Teil des finanziellen Schadens decken können, doch das störte die Marchesa nicht sonderlich. Es ging ihr weniger ums Geld als ums Prinzip. Sie war zufrieden, dass der Bursche für eine Weile aus dem Verkehr gezogen wurde und bedauerte in erster Linie, dass sie sich um ein neues Geburtstagsgeschenk für ihre Schwester kümmern musste.


    Fiona hatte die alte Dame auf Anhieb gemocht. Sophia Kroner, geborene di Scarlatti, war eine bemerkenswerte Person, hoch gewachsen und unbeugsam wie die Zypressen, welche die lange Auffahrt zu ihrem Gut säumten. Außerdem war sie auf eine liebenswürdige, aber auch rigoros altmodische Weise gastfreundlich: Nach Abschluss des Falles hatte sie darauf bestanden, dass Garrick und Fiona für ein Wochenende als ihre Gäste zur Erholung nach La Befana kamen. Dabei war die Marchesa wie selbstverständlich davon ausgegangen, dass Garrick und Fiona zusammengehörten, obwohl zu diesem Zeitpunkt noch nichts zwischen ihnen passiert war. Nichts außer Blicken, zufälligen Berührungen – und Gedanken, die heißer brannten als das Innere der Hölle.


    Und dann hatten auch ihre Körper gebrannt, damals, bei ihrem ersten gemeinsamen Spaziergang auf La Befana.


    "Woran denkst du?" Garricks Stimme war leise, fast unhörbar, nur ein schmeichelnder, sanfter Hauch. Trotzdem spürte Fiona den Klang fast wie eine Berührung auf der Haut.


    "Warte, sag es nicht. Ich weiß es. Du erinnerst dich. Jetzt. Du denkst daran, an damals. Wie es mit uns beiden war, das erste Mal, in den Gärten der Marchesa."


    Fiona erschauerte. In diesem Moment hasste sie ihn, weil er ihre Gedanken las, aber vor allem hasste sie sich selbst, weil sie es zuließ.


    Die Gärten der Marchesa ... Es gab ein Bild, das diesen Titel trug, und es hing im Salon des Herrenhauses. Fiona hatte es immer wieder betrachten müssen, erst recht, nachdem sie und Garrick sich das erste Mal auf der kleinen Lichtung inmitten des Olivenhains dort oben auf dem Hügel geliebt hatten. Das Aquarell war in seiner Ausführung eher unspektakulär, für ein Landschaftsstück von bescheidenem Format und in der Farbgebung nicht allzu auffällig. Und doch hatte es eine Seele und ein Gesicht, und es hatte Fiona auf eine Weise beeindruckt, wie sie es selten bei einem zeitgenössischen Bild erlebt hatte. Die knorrigen alten Olivenbäume schienen aufeinander zuzuwachsen, ein dunkles Gewirr von Ästen, durchbrochen von flirrendem Sonnenlicht, das sich in den silbrig grünen Blättern zu spiegeln schien. Ziemlich weit außen am rechten Bildrand war die Gestalt eines weiß gekleideten Mädchens zu erkennen, das an einem der Stämme lehnte und einen roten Schal trug. Das Gesicht lag weitgehend im Schatten, nur der Mund war deutlich zu erkennen. Die Mundwinkel waren zu einem schwachen, fast trotzigen Lächeln verzogen, ein merkwürdiger Gegensatz zu der Melancholie der Körperhaltung. Fiona hatte lange davor gestanden und es angestarrt, unfähig, sich seiner Faszination zu entziehen.


    "Gefällt es Ihnen?", hatte die Marchesa gefragt. "Es zeigt den Ausschnitt einer Olivenpflanzung ganz in der Nähe, nur ein paar hundert Meter von ihr, etwas oberhalb der ehemaligen Fattoria. Meine jüngere Schwester hat es als junge Frau gemalt. Luisa hatte damals eine schlimme Zeit hinter sich. Es hat etwas Bedrohliches, nicht wahr? Aber gleichzeitig auch etwas Hoffnungsvolles."


    "Es hat ... eine besondere Ausstrahlung", hatte Fiona zögernd erwidert. "Es wirkt sehr authentisch."


    "Nun, auf gewisse Weise ist es das. Es zeigt einen Ort, an dem viel Schlimmes, aber auch sehr viel Schönes geschehen ist. La Befana ist auf gewisse Weise ein magischer Ort. Er trägt den Namen der Dreikönigsfee, und er hat so viel Leid und so viel Liebe gesehen wie andere Orte nicht in tausend Jahren. Den Namen habe ich mir ausgedacht. Luisa fand ihn passend und hat zugestimmt."


    Ja, er war passend. Die Gärten der Marchesa ... Für Fiona seitdem ein Synonym für Liebe, Lust und Leid.


    Sie nahm eine Bewegung wahr und hob die Blicke zu Garrick, der die Pfanne mit den Garnelen zur Seite gestellt hatte und jetzt um den Tisch herumkam. Er blieb neben ihr stehen und schaute auf sie herab. Dann legte er ihr die Hand in den Nacken. Warm, fest, gefährlich.


    "Ich habe keinen Hunger mehr", sagte er. "Warum bist du damals weggegangen, Fiona? Warum? Ich war frei. So wie du es immer gewollt hattest. Es gab keinen Grund, einfach zu verschwinden. Oder?"


    "Nimm deine Hand weg."


    "Ich glaube nicht, dass du das willst."


    "Nimm sie weg."


    "Und wenn ich es nicht tue? Wenn ich stattdessen noch mehr tue?" Er griff in ihre Haare und zog ihren Kopf nach hinten. Nicht brutal, aber unnachgiebig.


    "Wenn ich dich küsse, so wie du es magst? Wenn ich dich ficke, so wie du es magst?"


    Fiona zuckte zusammen bei dem ordinären Ausdruck, doch sie konnte nicht verhindern, dass eine Flamme in ihrem Inneren aufzuckte und sich in Feuerströmen bis in ihre Fingerspitzen hinein ausbreitete.


    Garrick ließ sie nicht los. Er neigte sich zu ihr und drückte seine Lippen an ihre Wange. "Seit ich dich heute Morgen wiedergesehen habe, stelle ich mir gerne vor, dass du genau das willst", raunte er ihr ins Ohr. "Dass du es vermisst hast. Das."


    Fiona keuchte auf, als sein Mund eine heiße Spur über die Linie ihres Wangenknochens zog und sich auf ihren Mundwinkel zubewegte. "Und das." Er streifte mit einem federleichten Kuss ihre zitternde Unterlippe, während seine Hand über ihre Schulter glitt, ihren Brustkorb liebkoste und dann wie zufällig die Unterseite ihrer rechten Brust berührte. "Oder das." Sein Mund presste sich voll auf ihre Lippen und zwängte sie auseinander. Fiona spürte für einen aberwitzigen, atemlosen Moment lang seine Zunge, dann endlich brachte sie die Kraft auf, ihn von sich zu stoßen und aufzuspringen.


    Keuchend bewegte sie sich vom Tisch weg und legte ein paar Meter Sicherheitsabstand zwischen sich und die Gefahr. "Du bist verrückt", brachte sie mühsam heraus. "Glaubst du etwa ernsthaft, dass ich deswegen zurückgekommen bin?"


    "O ja", sagte er ruhig. Er machte keine Anstalten, sich ihr zu nähern, sondern blieb am Tisch stehen. Seine Arme hingen locker herab, beide Hände waren entspannt geöffnet. "Keine Sorge, ich habe nicht die Absicht, dich zu vergewaltigen, falls du dir deswegen Gedanken machst. Ich werde nichts tun, das dir unangenehm ist. Im Gegenteil." Er lächelte kurz. "Du bist vielleicht noch nicht ganz so weit. Aber es wird passieren. Bald. Und es wird sein wie früher. Ein Feuer, das uns beide verbrennt, und du wirst mich darum bitten, dass ich die Fackel anzünde."


    Fiona lachte erstickt auf, überrascht, weil sie tatsächlich eine Spur Erheiterung dabei fühlte. "Du bist verrückt. Ich würde dich nicht mal mit der Kneifzange anfassen, nach allem, was du dir damals geleistet hast."


    Für einen Augenblick sah er aus, als hätte sie ihn geschlagen, doch dann fing er sich wieder und trug die übliche Gelassenheit zur Schau. "Wir sollten mit dem Essen anfangen, bevor es kalt wird."


    "Mir ist der Appetit vergangen." Fiona kochte vor Zorn und Demütigung, und ihre Hände zitterten vor unterdrücktem Bedürfnis, ihn zu kratzen oder zu schlagen.


    "Dann trink meinetwegen nur den Wein", sagte Garrick. Seine Miene wirkte mit einem Mal gleichgültig, als hätte er nicht gerade versucht, sie zu küssen. "Es wäre wirklich jammerschade, wenn ich ihn wegschütten müsste."


    "Dann trink ihn doch selbst." Fiona griff sich ihre Jacke von der Garderobe. "Mein Bedarf an Geselligkeit ist für heute Abend gedeckt."


    "Wie du willst", sagte er mit unbewegtem Gesicht. "Falls du dich trotzdem noch für die Statuette interessierst und in dieser Sache mit mir zusammenarbeiten willst – sei morgen pünktlich um neun Uhr hier."


    Fiona verharrte mitten im Schritt, einen Fuß schon auf der Treppe. "Warum? Was hast du vor? Hast du etwas erfahren?"


    "Nicht direkt. Aber es gibt da jemanden, den wir vielleicht fragen können."


    "In Ordnung." Ihre Antwort klang emotionslos, aber in ihrem Inneren sah es anders aus. Sie wusste, dass sie sich mit dem, was vorhin am Tisch passiert war, auseinander setzen musste, doch ihr Verstand versagte ihr den Dienst. In dieser Verfassung hätte sie ihre rechte Hand für eine Beruhigungstablette gegeben. Um ein Haar hätte sie die in dieser Situation wichtigste Frage vergessen.


    "Wer ist es denn?", fügte sie hinzu – mit einiger Verspätung, aber immerhin besser als gar nicht.


    "Darüber reden wir morgen", beschied Garrick sie gelassen. "Du siehst ziemlich fertig aus. Das ist bestimmt noch der Jetlag. Geh ins Bett und schlaf dich aus. Vielleicht kann Giorgio ein bisschen bei dir Händchen halten, anscheinend übt das eine beruhigende Wirkung auf dich aus."


    "Gute Idee", sagte Fiona. "Ciao." Auf dem Weg nach unten wäre sie fast gestolpert, so eilig hatte sie es, wegzukommen. Garrick hatte Recht. Für diesen Tag hatte sie ihr Pulver verschossen. Ihre Hände zitterten immer noch, und die paar Schlucke Wein, die sie getrunken hatte, schwappten in ihrem Magen Unheil verkündend auf und ab. In ihrem verletzten Finger pochte es, aber das war nicht halb so schmerzhaft wie das heftige Hämmern in ihrer Brust.


    Während sie zu Fuß zu ihrer Pension eilte, konnte sie an nichts anderes denken als an den Kuss. Ihre Gedanken drehten sich pausenlos im Kreis, ohne dass etwas dabei herauskam. Es war eine ständige, monotone Wiederholung immer derselben Fakten.


    Sie hatte seine Frau erschlagen und war weggelaufen. Dann war sie zurückgekommen, und er hatte sie geküsst. Und sie, Gott helfe ihr, hatte noch nie in ihrem Leben etwas so sehr gewollt, wie diesen Kuss zu erwidern.


    


    Ihre Vermieterin hörte den Schlüssel in der Haustür und streckte den Kopf aus ihrer Wohnung. "Sie sind ja schon wieder da. Es ist doch erst neun Uhr! Ich dachte, Sie gehen zu einer Verabredung."


    "Davon hatte ich nichts gesagt", meinte Fiona abweisend.


    "Ich habe es daraus geschlossen, dass Sie sich hübsch gemacht haben. So wie damals, als Sie sich noch mit Signor Palmer getroffen haben." Das fette Gesicht von Signora Sfarzolli nahm einen bedauernden Ausdruck an. "Himmel, wie Leid er einem damals tun konnte! Zuerst setzt ihm die eigene Frau über Jahre hinweg Hörner auf, dann wird er des Mordes verdächtigt und wochenlang eingesperrt, und schließlich wird er von der Frau verlassen, für die er das alles mitgemacht hat."


    Fiona starrte sie an, während sie in ihren Ohren das Blut rauschen fühlte.


    


    

  


  
    



    7. Kapitel


    


    Mühsam holte sie Luft. "Was haben Sie da gerade eben von Einsperren gesagt?"


    Signora Sfarzolli wirkte überrascht. "Sie wissen gar nichts davon? Dass er im Gefängnis war, meine ich?"


    Fiona hatte das Gefühl, am Rande eines breiten, schwarzen Schachts zu stehen. Stumm schüttelte sie den Kopf, dann riss sie sich zusammen und brachte mit angestrengter Stimme die nächste Frage heraus. "Was können Sie mir darüber erzählen?"


    Signora Sfarzolli warf einen unschlüssigen Blick nach oben, als hätten dort zahlreiche unbekannte Lauscher ihre Ohren aufgespannt. "Wir sollten vielleicht lieber in meine Wohnung gehen, wenn wir darüber sprechen", flüsterte sie.


    Fiona war ziemlich sicher, dass sie momentan die einzige Mieterin in dieser Bruchbude von Pension war, doch sie hatte auch das dringende Bedürfnis, sich zu setzen, also folgte sie ihrer Zimmerwirtin in deren miefige Wohnung.


    "Ich habe nicht aufgeräumt", sagte Signora Sfarzolli bedauernd, während sie rasch ein Korsett und ein paar Nylonstrümpfe vom Boden aufhob und unter ein Kissen stopfte.


    "Das macht nichts." Fiona versuchte geflissentlich, weder auf die unsäglich kitschigen Madonnenbilder und Papstfotos an den Wänden zu achten noch auf die mit Fransen und Troddeln verzierten Kissen, von denen das Wohnzimmer geradezu überquoll. Sie setzte sich auf einen der speckigen Sessel und beugte sich vor, beide Hände auf den Knien verschränkt.


    "Ein Likörchen?" Signora Sfarzolli wartete Fionas Zustimmung gar nicht erst ab, sondern eilte zum Vertiko, wo sie mit flinken Bewegungen, die von langer Übung zeugten, durchdringend riechenden, rötlichen Schnaps in zwei Gläser füllte.


    "Mein Lieblingslikör", sagte sie, während sie Fiona ein Glas reichte. "Persiko. Es gibt keinen besseren." Sie prostete Fiona zu. "Salute."


    "Salute", erwiderte Fiona. Sie tat so, als ob sie an dem widerlich süßen Getränk nippte, während sie ihre Wirtin ungeduldig beobachtete. Signora Sfarzolli kippte ihren Persiko auf einen Zug herunter und leckte sich die Lippen.


    "Gut, oder?"


    "Sehr gut."


    "Möchten Sie eine Kleinigkeit essen? Ich habe noch Lammbraten vom Abendessen übrig."


    "Nein, danke. Sie wollten mir erzählen, was Sie über die Inhaftierung von Signor Palmer wissen."


    Signora Sfarzolli richtete sich auf und atmete tief und bedeutungsvoll ein. Die Knöpfe ihres Hauskittels knirschten, als der Stoff mit dieser zusätzlichen Belastung fertig werden musste.


    "Tja, also die Sache war die. Signor Palmer war sechs Wochen im Gefängnis. Es können sogar ein paar Tage mehr gewesen sein."


    Fiona zwang sich zu einem normalen Tonfall. "Wann soll das gewesen sein?"


    "Na, schon ein paar Tage nach dem Mord!"


    "Woher wissen Sie das?"


    "Ich hab's gehört. Sie wissen ja, über solche Dinge wird viel geredet. Später stand es dann auch in der Zeitung, aber erst, als er wieder draußen war. Es war nur ein kleiner Artikel, aber ich kann mich noch genau erinnern. Es stand drin, dass der Ehemann der Ermordeten in Untersuchungshaft war, aber dass man ihn schließlich mangels endgültiger Beweise freilassen musste." Signora Sfarzolli musterte Fiona. "Wieso wissen Sie denn nichts davon?"


    "Ich war zu der Zeit schon in Amerika", log Fiona.


    "Wirklich? Ich dachte, Sie wären noch hier gewesen, als er verhaftet wurde." Signora Sfarzolli runzelte zweifelnd die Stirn, aber sie ließ das Thema auf sich beruhen und schenkte sich stattdessen lieber einen zweiten Persiko ein. Vielleicht hatte sie auch nach der langen Zeit Zweifel an der Verlässlichkeit der Informanten, die sie damals mit all dem Klatsch versorgt hatten, aus dem sie ihr Wissen bezog.


    Signora Sfarzolli nippte an ihrem Likör. "Der arme Kerl. Die Polizei wollte ihm liebend gern den Mord in die Schuhe schieben, so viel ist sicher. Aber ich wusste gleich, dass er es nicht getan haben konnte. Nicht ein Mann mit solchen ... Augen." Der schwärmerische Ausdruck in Signora Sfarzollis Gesicht sprach Bände.


    Fiona hütete sich, ihr zu widersprechen. "Wissen Sie noch mehr über die Sache?", fragte sie bemüht freundlich.


    "Nur die Sachen, die in der Zeitung standen. Dass sie ihn verhaftet haben, weil er ihr Blut an seinen Händen und seiner Kleidung hatte zum Beispiel."


    Fiona fuhr zusammen. Zahllose winzige Stacheln aus Eis schienen sich plötzlich in ihren Nacken zu graben. Sie fasste mit der Hand dorthin und rieb sich die Haut, doch das Gefühl blieb.


    "Dabei war es völlig logisch, dass er Blut an den Händen hatte", fuhr Signora Sfarzolli fort. "Schließlich hat er die Tote ja gefunden." Sie hob einen dicklichen Zeigefinger. "Deshalb musste am Ende auch die Polizei einsehen, dass sie ihm nichts nachweisen konnten. Es gab keine Mordwaffe und kein anständiges Motiv, er hat ja nicht mal was von ihr geerbt, und fremdgegangen war sie schon Jahre vorher." Sie runzelte die Stirn. "Natürlich wäre es ein gutes Motiv für ihn gewesen, seine Frau aus dem Weg zu räumen, damit er Sie heiraten konnte, Signorina. Aber dann sind Sie ja ausgewandert, also war's damit Essig, und sie haben ihn rauslassen müssen."


    Fiona hatte für den Moment genug gehört und stand auf. "Danke für den Likör. Ich muss jetzt ins Bett, der Tag war sehr lang, und mir steckt noch die Reise in den Knochen."


    Signora Sfarzolli begleitete Fiona zur Tür. "Hatte ich Ihnen schon gesagt, dass Sie mit mir zusammen frühstücken können, wenn Sie möchten?"


    "Das ist nicht nötig. Ich gehe in die Bar an der Ecke." Fiona kam es so vor, als hätte sie die Frage schon mehr als ein dutzend Mal beantwortet. "Gute Nacht."


    Sie beeilte sich, in ihr Zimmer zu kommen, wo sie unverzüglich ihr Handy hervorholte und Giorgios Nummer wählte. Alles, woran sie im Augenblick denken konnte, war die brennende Frage, wieso er ihr nie erzählt hatte, dass Garrick damals verhaftet worden war.


    Doch er hob nicht ab. Bei seinem Handy meldete sich die Mailbox, und auch auf dem Festnetzanschluss lief nur der Anrufbeantworter.


    Fiona versuchte es abermals, doch sie hatte kein Glück. Sie war drauf und dran, ein Taxi zu rufen und zu ihm zu fahren, um ihn zur Rede zu stellen, doch wenn er nicht ans Telefon ging, war er wahrscheinlich gar nicht zu Hause, also konnte sie sich den Weg auch sparen und es später noch einmal versuchen, vielleicht so gegen zehn oder halb elf. Möglicherweise war er nur kurz spazieren gegangen und hatte vergessen, die Mailbox abzuschalten.


    Fiona streckte sich auf dem Bett aus, wobei sie vergeblich versuchte, das Knarren zu ignorieren und nicht daran zu denken, wie viele Leute vor ihr schon auf dieser Matratze gelegen hatten.


    Nein, sie würde nicht einschlafen. Sie würde sich nur einen Moment ausruhen und dann noch einmal versuchen, Giorgio zu erreichen.


    


    "Es ist schön hier oben, oder?" Garrick ging dicht neben ihr, so nah, dass sein Oberarm immer wieder ihre Schulter streifte, wenn sie den Ästen eines Baums ausweichen musste.


    "Wunderschön", bestätigte Fiona. Sie fühlte sich gefangen zwischen Himmel und Hölle, weil sie nicht wusste, was als Nächstes passieren würde. Manchmal glaubte sie, es nicht mehr aushalten zu können, ohne ihn anzufassen oder ihm wenigstens zu sagen, wie es um sie stand.


    Sie war bisher nicht oft mit ihm allein gewesen, vielleicht insgesamt ein halbes Dutzend Mal. Nach der Party hatte es plötzlich immer wieder einen Grund gegeben, ihn zu sprechen oder ihn zu sehen. Ein neuer Fall, an dem sie gerade arbeitete, eine Frage zur Herkunft eines alten Kupferstichs, das Ausleihen eines Bildbands, den er besaß und den sie zufällig für ihre Arbeit brauchte.


    Und jetzt das hier. Fiona spürte den süßen Schmerz des Unausweichlichen, der alle frisch Verliebten erfüllt, die noch in einer alten Beziehung gebunden sind. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, wenn sie an Giorgio dachte, aber das hinderte sie nicht daran, immer wieder Garricks Nähe zu suchen.


    Sie würde mit Giorgio reden. Bald. Am besten gleich morgen, wenn sie wieder in Florenz war. Es war keine gute Idee gewesen, mit ihm in das scheußliche, altmodische Haus zu ziehen. Schon vorher hatte sie oft das Gefühl gehabt, dass es nicht mehr so gut lief zwischen ihnen. Er erdrückte sie mit seinen Aufmerksamkeiten und seiner Dominanz, so sehr, dass sie manchmal den Eindruck hatte, in seiner Gegenwart nicht mehr richtig atmen zu können. Anfangs hatte es ihr gut getan, auf diese Weise umsorgt zu werden, doch in letzter Zeit ging es ihr auf die Nerven. Und Garrick ... Ja, natürlich spielte er eine Rolle. Sie war nicht so naiv, es zu leugnen. Sie fieberte jedem Zusammensein mit ihm entgegen, und wenn sie ihn dann endlich traf, wünschte sie sich Dinge, für die sie sich von Rechts wegen in Grund und Boden schämen sollte – immerhin war er verheiratet, mit einer bildschönen Frau, die zu allem Überfluss auch noch Giorgios Schwester war. Es war Irrsinn! Sie begehrte den Schwager ihres eigenen Verlobten!


    Doch Fiona fühlte sich weder verrückt noch krank. Sie wollte nur, dass er endlich aufhörte, sie unter gesenkten Lidern hervor zu beobachten oder ihr versteckte Seitenblicke zuzuwerfen, wenn er glaubte, dass sie es nicht bemerkte. Denn sie spürte, was er dachte, was er aber nicht zu sagen wagte, wenn sie zusammen waren. Es war so, als hätte sie eigens zu diesem Zweck Sensoren entwickelt, die sich immer dann einschalteten, wenn sie miteinander allein waren. Sie fieberte dem Augenblick entgegen, in dem er endlich das aussprach, von dem sie doch beide schon seit Wochen wussten, dass sie es nicht verhindern konnten.


    Fiona stolperte, denn Garrick war unvermittelt stehen geblieben und drehte sich zu ihr um.


    "Fiona", sagte er. Nur dieses eine Wort. Und diesmal schaute er sie voll an.


    Sie stand dicht vor ihm und sah zu ihm auf. Er war nicht ganz so groß wie Giorgio, der sie fast um einen Kopf überragte, aber sie musste trotzdem den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Seine Augen waren grün wie die ihren, aber um einiges dunkler, ein satter, leuchtender Farbton, wie frisches, sonnenbeschienenes Moos. Sein Kinn war kantig und hatte ein kleines, asymmetrisches Grübchen. Wenn er lächelte, zog sich der rechte Mundwinkel ein winziges Stück höher als der linke, was ihm manchmal einen leicht sarkastischen Ausdruck verlieh.


    Merkwürdig, dachte Fiona. Sie wusste so wenig über ihn. Sie kannte seine Art zu sprechen, zu gehen, zu lachen. Viel mehr war es im Grunde gar nicht, aber anscheinend reichten diese dürftigen Kenntnisse, um flüssige Hitze durch ihre Adern strömen zu lassen.


    Hatte nun er den ersten Schritt getan oder sie selbst?


    War es ihr Name, den er endlich auf diese besondere Weise ausgesprochen hatte, oder der Blick, mit dem er sie dort festnagelte, wo sie stand? Oder war es ihre Hand, die sich wie von allein hob und gegen seine Wange legte?


    Es spielte keine Rolle mehr, wer das hier angefangen hatte. Nichts spielte mehr eine Rolle, nur noch die Hitze seines Mundes und das Brennen in ihrem Blut, als er sie tiefer in die Schatten des Olivenhains zog und auf das Gras hinabdrückte, das in großen Flecken dort zwischen den Bäumen wuchs.


    Sie sprachen beide nicht, denn jetzt war nicht die richtige Zeit für Worte. Als sie dieses erste Mal zusammenkamen, geschah es mit einer beinahe folgerichtigen Urgewalt. Fiona hatte gewusst, dass es mit so sein würde, so völlig anders, als sie es je vorher erlebt hatte, und sie hatte instinktiv gespürt, dass es so etwas für einen Menschen nicht oft im Leben gab. Für sie vielleicht nur ein einziges Mal.


    


    Als sie aufwachte, fehlte ihr jegliche Orientierung. Sie hatte keine Ahnung, ob es abends oder morgens war. Dann sah sie, dass Tageslicht durch die Schlitze der Fensterläden fiel, und ihr wurde klar, dass sie die ganze Nacht geschlafen hatte.


    Stöhnend setzte sie sich auf und schaute auf ihre Armbanduhr. Es war fast acht. Wie lange hatte sie geschlafen? Zehn Stunden, elf?


    Wenn sie pünktlich zu ihrer Verabredung mit Garrick erscheinen wollte, musste sie sich beeilen. Genau genommen war es weniger eine Verabredung gewesen als ein Befehl, dachte Fiona. Friss, Vogel, oder stirb. Oder, wie ihr Vater häufig gesagt hatte, take it or leave it.


    Fiona fragte sich, wieso sie plötzlich an ihren Vater denken musste. Seit sie wieder in Italien war, dachte sie an alle möglichen Leute, von denen sie geglaubt hatte, dass sie für alle Zeiten in der Versenkung der Vergangenheit verschwunden waren.


    Ihr letzter Psychotherapeut hatte ihr erklärt, dass sie nichts wirklich vergessen könne, weder die Menschen noch die Ereignisse, und dass sich eines Tages alles zusammenfügen werde – sobald sie dazu bereit sei.


    Doch Fiona glaubte nicht mehr daran, was sie für sich persönlich eher als Vorteil betrachtete. Natürlich war ihr auf gewisse Weise durchaus klar, dass sich die Katze hierbei sozusagen in den Schwanz biss. Solange sie sich nicht erinnern wollte, würde sie sich nicht erinnern. Doch sie konnte auch nicht einfach alles vollständig vergessen, so gern sie es auch getan hätte. Wenigstens hatte sie vieles über Jahre hinweg ziemlich erfolgreich verdrängen können. Doch damit war es spätestens in dem Augenblick vorbei gewesen, als Giorgios Mail gekommen war.


    Giorgio. Fiona erinnerte sich, dass sie ihn noch anrufen musste.


    Doch auch heute Morgen ging er nicht ans Telefon. Wahrscheinlich war er noch im Bett.


    Fiona wusch sich hastig und zog frische Sachen an. Obwohl sie lange geschlafen hatte und eigentlich hervorragend ausgeruht sein sollte, fühlte sie sich matt und abgeschlagen. Am liebsten hätte sie sich wieder hingelegt.


    Als sie sich vor dem Spiegel in der Waschecke frisierte, klopfte es an der Tür. Es war Signora Sfarzolli, frisch onduliert und von einer Wolke Parfum nebst einem Hauch Persiko umgeben.


    "Buon giorno", sagte sie gut gelaunt. "Haben Sie gut geschlafen, Signorina Graham?"


    Fiona nickte nur und fragte sich, wie zum Teufel sie auf die hirnrissige Idee gekommen war, hier einzuziehen.


    "Ich fahre heute zu meiner Cousine", informierte Signora Sfarzolli sie. "Die Kinder sollen per Kaiserschnitt geholt werden, das ist sicherer. Aber es ist auch ein invasiver Eingriff." Sie verwendete das Fremdwort mit sichtlichem Stolz. "Meine Cousine ist sehr nervös. Sie hängt unglaublich an ihrer Tochter."


    "Natürlich", murmelte Fiona. "Alles Gute." Während sie sich fragte, was zum Teufel diese morgendliche Abmeldung sollte, holte ihre Zimmerwirtin einen Brief aus ihrer Handtasche und reichte ihn Fiona. "Ich wollte Sie nicht stören, aber ich habe gehört, dass Sie aufgestanden sind, und da wollte ich Ihnen das hier geben, bevor ich fahre."


    "Was ist das?" Fiona betrachtete den Brief erstaunt. Der Umschlag war nicht beschriftet.


    "Keine Ahnung. Er ist hier für Sie abgegeben worden."


    "Von wem?"


    "Ach, einer dieser Jungs hat ihn gebracht, Sie wissen schon, ein Fahrradkurier. Er hat gesagt, dass er für Sie ist."


    "Vielen Dank", sagte Fiona, als sie merkte, dass ihre Wirtin keine Anstalten machte, das Zimmer zu verlassen. "Ich komme dann allein zurecht. Ciao."


    Signora Sfarzolli wirkte leicht beleidigt und verzog sich achselzuckend ins Treppenhaus. Offenbar hatte sie darauf gehofft, dass Fiona den Brief augenblicklich aufriss und in ihrer Anwesenheit das Rätsel um den Absender löste.


    Fiona vergewisserte sich, dass die Tür zu war, dann öffnete sie den Brief und atmete scharf ein. Er enthielt nur einen einzigen, mit ausgeschnittenen Zeitungsbuchstaben zusammengestückelten Satz.


    


    Nutten, die sich mit den falschen Männern einlassen, wird der Schädel eingeschlagen.


    


    Sonst nichts. Kein Absender, kein Name. Die Buchstaben klebten auf handelsüblichem Druckerpapier, der Umschlag war neutral und weiß. Fiona faltete den Brief mit zitternden Fingern wieder zusammen und schob ihn in ihre Handtasche. Sie würde später darüber nachdenken, sobald sie eine Tasse Kaffee getrunken hatte. Falls sie den Kaffee überhaupt hinunterbrachte.


    Als sie das Haus verließ, schrak sie heftig zusammen, als von hinten jemand an sie herantrat und sie ansprach.


    "Signorina Graham?"


    Fiona legte die Hand auf ihr klopfendes Herz. "Ja?"


    "Habe ich Sie erschreckt? Das tut mir leid."


    "Schon gut", stammelte Fiona.


    Der Mann lächelte sie an. "Kennen Sie mich noch?"


    Er war um die fünfzig und untersetzt, mit einer auffallend langen, dünnen Nase, die vorn abwärts gebogen war und beim Reden leicht wackelte, wie bei einem herumschnüffelnden Tier.


    Natürlich kannte sie ihn. Wieder jemand aus ihrer Vergangenheit, die sie für immer hinter sich lassen wollte.


    "Buon giorno, Commissario Perletti", sagte sie.


    Er wirkte erfreut. "Wie schön, dass Sie mich nach all den Jahren nicht vergessen haben!"


    Fiona fand es weniger schön, doch sie erwiderte seinen Händedruck mit der gebotenen Höflichkeit, obwohl sie sich am liebsten auf dem Absatz herumgedreht und verschwunden wäre, so wie Dorothy in Der Zauberer von Oz. Sie glaubte keine Sekunde lang, dass er zufällig hier aufgetaucht war.


    Seine nächste Äußerung bestätigte ihre Annahme.


    "Ich habe gehört, dass Sie wieder im Lande sind, und da habe ich mich aufgemacht, um Sie zu begrüßen." Er sagte es, als wäre sie eine alte Freundin, der er seine Aufwartung machte.


    Fiona blickte ihn abwartend an. "Ich habe wenig Zeit."


    "Da drüben an der Ecke ist eine nette Frühstücksbar, wir können dort eine Tasse Kaffee trinken."


    Fiona war drauf und dran, sein Ansinnen abzulehnen, doch damit würde sie nur erreichen, dass er später wiederkam. Vielleicht würde er sie sogar aufs Präsidium vorladen. Besser, sie brachte es sofort hinter sich.


    Beunruhigt fragte sie sich, ob sein Auftauchen in irgendeiner Weise mit der Aphrodite zusammenhing. Wenn es sich zu ihm herumgesprochen hatte, dass die Figur in Hehlerkreisen angeboten wurde, würde er in Windeseile anfangen zu kombinieren. Er würde sich fragen, warum die ehemalige Geliebte des Hauptverdächtigen, die zufällig eine recht gute Kunstdetektivin war, ausgerechnet jetzt wieder auf der Bildfläche erschienen war – wenn er es nicht sogar schon jetzt tat.


    Sie gingen in das Café und stellten sich an den Tresen. Sie hätten sich auch an einen der freien Tische setzen können, doch Fiona wollte gar nicht erst den Eindruck erwecken, als wäre sie auf eine längere Unterhaltung eingestellt.


    Sie hatte ihn als einen Kriminalbeamten in Erinnerung, der freundlich und scheinbar umständlich eine Weile um den heißen Brei herumredete und dann ganz plötzlich wie eine giftige Schlange aus dem Hinterhalt zustieß. Mehr als einmal hätte sie um ein Haar die Fassung verloren, und letztlich hatte sie es nur Giorgio zu verdanken, dass sie sich am Ende nicht doch noch verraten hatte. Der Commissario war damals drei- oder viermal bei ihr gewesen – genauer gesagt, bei Giorgio, denn nach Giannas Tod hatte er darauf bestanden, dass sie ihr Zimmer bei Signora Sfarzolli aufgab und wenigstens vorübergehend wieder zu ihm zog.


    "Wir müssen das jetzt durchhalten, Fiona, glaub mir. Du allein bist dieser Belastung nicht gewachsen! Zusammen sind wir stärker! Und vergiss nicht, dass wir dein Alibi untermauern müssen! Wie soll der Schnüffler uns die Versöhnung abkaufen, wenn du immer noch in dieser miesen Absteige wohnst! Bleib hier, wenigstens so lange, bis genug Gras über die Sache gewachsen ist!"


    Er hatte alles bedacht, hatte die ganze sorgsame Konstruktion ausgetüftelt, angefangen bei ihrer Aussage, dass ihre Affäre mit Garrick nur ein Strohfeuer gewesen sei, bis hin zu der Behauptung, dass sie und Giorgio die fragliche Nacht zusammen verbracht hatten. Und er war bei jedem Besuch Perlettis an ihrer Seite geblieben, um im passenden Moment einspringen zu können. Er hatte sie nicht im Stich gelassen, niemals. Es war sein Verdienst, dass sie ein neues Leben hatte anfangen können, weit weg von allem, was geschehen war. Aber jetzt war sie wieder hier. Sie saß in einem Café in Florenz, neben einem Mann, der es in der Hand hatte, alle Schreckgespenster von damals auf einen Schlag wieder zum Leben zu erwecken. Und diesmal war Giorgio nicht da, um ihr zu helfen. Fiona bebte vor Nervosität und Furcht. Wenn es doch nur schon vorbei wäre!


    "Sie waren damals sehr schnell nach Amerika verschwunden", meinte Perletti in aufgeräumtem Tonfall, nachdem die Bedienung den bestellten Kaffee serviert hatte.


    "Ich wollte das alles hinter mir lassen. Diese ganze Geschichte hat mich sehr mitgenommen."


    Der Commissario nickte. "Natürlich. Es war für alle Beteiligten ein ziemlicher Stress. Man hat viel geredet. So sind die Leute eben."


    Fiona trank ihren Kaffee und zog es vor, nicht auf seine letzte Bemerkung zu antworten. Er würde schon noch schnell genug zum Kern seines Anliegens kommen.


    "Wissen Sie", sinnierte er, "der Fall hat mir damals keine Ruhe gelassen. Natürlich habe ich irgendwann mit den Ermittlungen aufhören müssen, es gab genug andere Dinge zu tun, und ich war an einem Punkt angelangt, wo ich merkte, dass ich mich im Kreise drehe. Also habe ich aufhört, die Leute auszufragen und die Akten zu studieren. Aber es ist mir nie ganz aus dem Kopf gegangen."


    Fiona gab eine gemurmelte, nichts sagende Bemerkung von sich und fixierte dabei einen Punkt auf seiner Nasenwurzel, ein Trick, von dem sie irgendwann mal gelesen hatte, dass man seinem Gegenüber auf diese Weise den Eindruck vermittelte, ihm direkt in die Augen zu sehen, während man in Wahrheit seinen Blicken auswich.


    "Ich gestehe, dass ich mich sofort um fünf Jahre zurückversetzt fühlte, als ich hörte, dass Sie wieder in der Stadt sind."


    "Woher haben Sie das überhaupt so schnell erfahren?"


    Perletti rührte seinen Kaffee um, dann nahm er einen Schluck. "Ach, Florenz ist ein Dorf, und Sie ahnen nicht, wie viele Leute ich kenne. Nicht nur dienstlich, sondern auch privat. Ich höre viel Klatsch, und hin und wieder sind einige wirklich interessante Informationen dabei."


    Er stellte seine Tasse ab und musterte sie eingehend. "Sie sehen gut aus. Völlig unverändert. Ein bisschen schmaler vielleicht, aber ansonsten einfach bezaubernd, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten. Kein Mensch würde bei diesem reizenden, mädchenhaften Äußeren vermuten, dass Sie einen Menschen getötet haben."


    Die Tasse entglitt ihren kraftlosen Fingern, und Perletti griff blitzartig zu, um sie festzuhalten. Kaffee schwappte über Fionas Hand, und sie zuckte hastig zurück, als Perletti nach ihrem Handgelenk griff. "Lassen Sie sehen. Haben Sie sich verbrannt? Nein? Gott sei Dank, er war nicht mehr ganz so heiß. Lassen Sie nur, ich mach' das schon." Er nahm eine der Servietten von der Theke und fing an, den verschütteten Kaffee aufzutupfen.


    Fiona verschränkte die Arme eng vor der Brust und starrte ihn an. Beinahe wäre sie auf diesen miesen Bluff hereingefallen!


    Doch er hatte gar nicht auf Giannas Tod angespielt, wie sie bei seinen nächsten Sätzen begriff.


    "Dieses Internet ist eine seltsame Erfindung", meinte er, während er sorgfältig auch noch die letzten Tropfen wegwischte und anschließend die fleckige Serviette ordentlich zusammenlegte. "Wir haben das erst vor ein paar Jahren bekommen. Nicht alle Beamten, du lieber Himmel, nein, wo kämen wir denn dann hin! Aber ein paar von uns doch. Man muss natürlich darauf bestehen, sonst wird das nie etwas. Und man muss sich vor allem einarbeiten. Aber dann! Es ist ja so interessant! Man kann so viele Dinge erfahren, nur mit ein paar Mausklicks! Man tippt einen Namen ein, und schon serviert einem die Suchmaschine eine unendliche Liste von Fundstellen, mit allen Adressen und Links! Nicht nur hier im Inland, sondern überall auf der Welt!"


    Schweigend wartete sie, dass er endlich zur Sache kam, obwohl sie längst ahnte, worauf er hinauswollte.


    "Es gibt auch Datenbanken mit ungelösten alten Kriminalfällen. Hochinteressante Dinge im Zusammenhang mit Amnesie zum Beispiel. Können Sie sich denken, wie erstaunt ich war, als ich einen dieser Fälle in Verbindung mit Ihnen entdeckte, Signorina Graham?"


    "Wollen Sie auf etwas Bestimmtes hinaus?", fragte Fiona kalt.


    "Nicht doch", sagte er erstaunt. "Ich fand es einfach nur so faszinierend, verstehen Sie? Schließlich hatte ich Sie persönlich kennen gelernt, und zwar aus einem Anlass, der nicht gerade alltäglich war. Sie waren in einen schrecklichen Mordfall verwickelt!"


    "Das ist lange her! Ich war erst acht!"


    "Ich meinte jetzt nicht den Moreno-Fall, sondern den Fall Palmer", korrigierte Perletti sie freundlich.


    "Damit hatte ich nichts zu tun."


    "Ich habe nicht gesagt, dass Sie es getan haben. Aber Sie waren darin verwickelt. So wie alle, die sie kannten und die ein Motiv gehabt hätten. Als ermittelnder Beamter muss ich alle nur denkbaren Aspekte eines Falles und der mit dem Opfer bekannten Personen in Betracht ziehen. Wenn ich den Kopf in den Sand stecke, komme ich nicht weiter."


    "Anscheinend sind Sie auch so nicht weiter gekommen." Fiona hörte den gehässigen Unterton in ihrer Stimme, doch das war ihr egal. In ihrem Inneren schrillten Alarmglocken. Er hatte an einem Punkt angesetzt, wo sie es am wenigsten erwartet hätte. Was er wohl gedacht hatte, als er die Meldungen vom gewaltsamen Tod ihrer Mutter gelesen hatte? Hatte er versucht, für sich abzuschätzen, wie hoch die Wahrscheinlichkeit war, dass ein Mensch zweimal in seinem Leben mit einem blutigen, ungeklärten Mord in Verbindung gebracht werden kann? Hatte seine Berechnung ergeben, dass diese Wahrscheinlichkeit gegen null tendierte?


    Die amerikanische Presse hatte damals landesweit die Ereignisse genüsslich ausgeschlachtet.


    


    Tochter (8) tötet eigene Mutter – Amnesie!


    Mädchen ersticht Mutter und kann sich an nichts erinnern


    Tragisch: Amnesie nach Muttermord


    


    Sie hatte selbst damals nichts von alledem gelesen, da ihr Vater sie zu der Zeit bereits zu ihrer Großmutter gebracht hatte. Jahrelang hatte sie keine Ahnung gehabt, was geschehen war. In Italien hatte kein Mensch von dem Fall gehört, also konnte sich auch niemand darüber das Maul zerreißen. Ihre Großmutter hatte nicht mit ihr darüber geredet. Sie selbst hatte nur gewusst, dass ihre Mutter erstochen worden war, und dass sie, Fiona, sie damals gefunden hatte. Alles andere war hinter einer dunklen Wand versteckt. Nur in ihren Träumen sah sie immer wieder sich selbst, wie sie vor ihrer toten Mutter stand, mit dem blutigen Messer in der Hand.


    "Das sind Albträume", hatte ihre Großmutter jedes Mal gesagt, wenn Fiona weinend und schwitzend aufwachte und unzusammenhängendes Zeug vor sich hin stammelte. "Das hat nichts zu bedeuten. Glaub mir, es vergeht."


    Sie hatte Recht behalten, es war vergangen, wenn auch nicht ganz. Zumindest war es auf ein erträgliches Maß zurückgegangen. Bis zu dem Zeitpunkt, als sie selbst zum ersten Mal im Internet ihren eigenen Namen in eine Suchmaschine eingetippt hatte, so wie jeder User es beim Surfen hin und wieder spaßeshalber tat.


    "Haben Sie das schon mal gemacht?", fragte Perletti.


    "Was?", gab Fiona abweisend zurück.


    "Im Internet nach Ihrem eigenen Namen gesucht, oder dem von Leuten aus Ihrer Familie."


    "Nicht, dass ich wüsste."


    Es war vor ungefähr neun Jahren gewesen. Sie hatte gerade ihren Abschluss an der Kunstakademie gemacht und wollte einfach nur nachsehen, ob ihr Name in der Liste der Fakultät aufgeführt war. Sie wusste selbst nicht, warum sie dann die Suche unter ihrem richtigen Namen fortgesetzt hatte – dem Namen, der in ihrer Geburtsurkunde stand. Fiona-Cecilia Moreno-Graham. Perletti hatte sich anscheinend die Mühe gemacht, im Melderegister nachzuschauen. Der Fall musste ihn derart vereinnahmt haben, dass er auch die abwegigsten Spuren verfolgt hatte. Ein Grund mehr, ihn auf keinen Fall zu unterschätzen.


    "Es war alles sehr tragisch", sagte Perletti teilnahmsvoll. "Wie furchtbar das für Sie gewesen sein muss!"


    "Ich war eine Weile im Krankenhaus."


    Auch daran hatte sie sich kaum noch erinnern können. Sie hatte es einfach verdrängt. Aber es war ihr wieder eingefallen, als sie über die Suchseite auf eine entsprechende Zeitungsnotiz in der New York Times gestoßen war.


    Damals hatte sie tränenüberströmt über Stunden hinweg vor ihrem Computer gesessen und es nicht wahrhaben wollen. Es war niemand da, mit dem sie darüber reden konnte. Ihre Großmutter war seit Jahren tot, und ihr Vater lebte am anderen Ende der Welt. Endlich kannte sie den wirklichen Grund dafür, dass er nie die Zeit fand, sie anzurufen, geschweige denn, sie zu besuchen. Wie hatte sie all das so komplett verdrängen können? Wie war das möglich, wenn sie sich doch sonst an jede Kleinigkeit erinnerte?


    Sie hatte sich gewünscht, tot zu sein, doch das Leben ging weiter, und bald darauf hatte sie Giorgio kennen gelernt. Ein weiteres Tief in ihrem Leben, aus dem er ihr herausgeholfen hatte. Und noch ein Grund, warum sie hier und jetzt unbedingt die Nerven behalten musste. Schließlich ging es nicht allein um sie, sondern auch um ihn. Er hatte die Aphrodite ihr zuliebe aus der Wohnung in der Via della Chiesa geholt und sie um Marinas willen verkauft, aber für die Behörden wäre es nichts weiter als die Vernichtung von Beweismaterial, Diebstahl und Hehlerei – nach dem Buchstaben des Gesetzes und damit in Perlettis Augen ganz sicher keine Kavaliersdelikte.


    Seine nächste Frage riss sie aus ihren Gedanken. "Haben Sie die schreckliche Sache mit ihrer Mutter gut verarbeitet?"


    "Ja", behauptete Fiona.


    "Waren Sie in ärztlicher Behandlung?"


    "Früher mal. Es hat aber alles nichts gebracht. Ich kann mich immer noch nicht erinnern, was damals genau passiert ist."


    Fiona fragte sich, welche Schwierigkeiten er wohl auf sich nehmen würde, um die Namen und Anschriften ihrer letzten Therapeuten in Erfahrung zu bringen. Zum Glück gab es die ärztliche Schweigepflicht. Zumindest auf diesem Wege würde Perletti nichts über die Nacht herausfinden, in der Gianna gestorben war.


    "Haben Sie Ihre Mutter sehr geliebt?"


    Fiona starrte ihn an. "Selbstverständlich."


    Die Frage war ihr so oft gestellt worden, dass sie irgendwann aufgehört hatte zu zählen. Und nie hatte sie wirklich gewusst, was sie darauf erwidern sollte. Also hatte sie es einfach bejaht, das war ihr am naheliegendsten erschienen. Die schlichte Wahrheit war, dass sie keine Ahnung hatte. Natürlich hatte sie versucht, zu ergründen, wie es um ihre Gefühle für ihre Mutter stand, doch selbst wenn sie es einmal schaffte, ihre Abscheu wegen des Geschehene zu überwinden und genauer darüber nachzudenken, was sie für ihre Mutter empfunden hatte, tat sich lediglich ein weites, stummes Feld von Gleichgültigkeit auf. Vielleicht hier und da durchsetzt von einen Hauch von Furcht.


    Eine Zeit lang hatte sie sich eingebildet, dass Cecilia Graham-Moreno gar nicht ihre richtige Mutter gewesen war. Vielleicht war sie, Fiona, ja ein adoptiertes Kind. Oder möglicherweise war ihre wahre Mutter gestorben und Cecilia nur die zweite Frau ihres Vaters.


    Fiona hatte sogar ihre Großmutter gefragt, ob sie das leibliche Kind von Cecilia wäre, worauf die alte Frau nur traurig genickt und ihr befohlen hatte, nicht mehr darüber nachzudenken. "Du wirst sie im Himmel wiedersehen, mein Kind, und dann wird alles gut."


    Fiona drehte die Kaffeetasse in ihren Händen. "Sie wollte, dass ich sie Cecilia nenne", meinte sie plötzlich zusammenhanglos.


    Perletti nickte, als hätte sie eine beiläufige Bemerkung über das Wetter gemacht.


    "In den Berichten war zu lesen, dass Sie und Ihre Mutter kein gutes Verhältnis hatten."


    "Ich sagte doch, dass ich sie geliebt habe", versetzte Fiona gereizt.


    "Es stand auch darin, dass sie sehr oft auf Reisen war. Allein."


    "Sie hatte einen großen Freundeskreis. Außerdem war ja mein Vater noch da."


    "Angeblich hat er sich mehr um seine Hobbys gekümmert als um Sie."


    "Er hatte einen anstrengenden Beruf."


    "Er ist Diplomat, nicht wahr? Haben Sie viel Kontakt zu ihm?"


    "In den letzten Jahren weniger."


    "Sehen Sie ihn hin und wieder?"


    "Nein", sagte Fiona unumwunden. Welchen Sinn hatte es, ihn in diesem Punkt anzulügen? Wahrscheinlich brauchte er nicht mehr als zwei, drei Anrufe, um die Wahrheit über ihr Verhältnis zu ihrem Vater herauszufinden. Sie existierte nicht mehr für ihn. Die Karten, die er ihr zu Weihnachten und zum Geburtstag geschickt und mit dein dich liebender Vater unterschrieben hatte, waren der reinste Hohn, sodass sie beinahe froh gewesen war, als er nach ihrem achtzehnten Geburtstag damit aufgehört hatte.


    Fiona schaute auf ihre Armbanduhr. "Hören Sie, ich habe gleich einen Termin. Es war nett, mit Ihnen zu sprechen, aber können wir diese Unterredung vielleicht jetzt beenden?"


    "Kann ich Sie mitnehmen? Ich bin mit dem Wagen da."


    "Danke für das Angebot, aber es ist nicht weit." Sie legte ein Geldstück auf die Theke und wandte sich zum Gehen. Sie hatte kaum zwei Schritte gemacht, als er endlich die Frage stellte, um die es ihm vermutlich die ganze Zeit gegangen war.


    "Haben Sie noch Kontakt zu Signor Palmer?"


    Fiona blieb stehen. "Ich weiß nicht, was Sie mir unterstellen wollen."


    "Ich will Ihnen überhaupt nichts unterstellen", versicherte Perletti eifrig. "Ich wüsste nur einfach gern, was Sie hier tun."


    "Abgesehen davon, dass es meine Privatangelegenheit ist, meinen Sie? Na schön, es ist kein Geheimnis, nicht wahr? Ich bin nach Florenz gekommen, um ein paar Bekannte von früher zu treffen und um das Grab meiner Großmutter zu besuchen. Falls ich hier unter anderem auch Garrick Palmer oder Giorgio Mancesco wiedersehe, dann ausschließlich aus alter Freundschaft."


    "Stimmt", meinte Perletti, während er nachdenklich seine lange Nase rieb. "Die Beziehung zu Signor Mancesco haben Sie ja damals auch beendet. Warum eigentlich? Es hieß doch, sie beide hätten sich wieder versöhnt, nachdem sie mit Signor Palmer gebrochen hatten."


    Fiona starrte ihn an. Wenn er glaubte, sie ließe sich von ihm in die Enge treiben, war er schief gewickelt. Damals war sie mit den Nerven am Ende gewesen und hatte unter dem Einfluss von Beruhigungstabletten gestanden. Ohne Giorgios Beistand hätte Perletti vermutlich innerhalb von wenigen Minuten alles aus ihr herausgeholt. Doch heute schaffte sie es allein.


    "Ja, ich habe Giorgio dann doch verlassen. Es klappte nicht mehr mit uns. Die Versöhnung war ein Fehler. Das passiert eben manchmal. Zwei Leute bemühen sich, aber sie passen einfach nicht recht zusammen. Ich wollte woanders von vorne anfangen und bin daher in die Staaten gegangen."


    "Ich verstehe."


    "Sind wir fertig? Kann ich jetzt gehen?"


    Er musterte sie, als sei ihm ihre Verärgerung völlig unverständlich. "Aber natürlich. Ich wollte Sie wirklich nicht unnötig aufhalten. Falls bei Ihnen dieser Eindruck entstanden ist, bitte ich vielmals um Entschuldigung!"


    Das freundliche Lächeln, mit dem er sie zum Abschied bedachte, weckte in Fiona das ungute Gefühl, ihn heute nicht das letzte Mal gesehen zu haben.


    


    

  


  
    



    8. Kapitel


    


    Auf dem Weg zur Galerie wählte Fiona abermals Giorgios Nummer und atmete erleichtert auf, als er diesmal abhob.


    "Endlich! Wo hast du gesteckt? Seit gestern Abend habe ich ein paarmal versucht, dich zu erreichen!"


    "Madeleine ist überraschend aus Paris zurückgekommen. Wir wollten nicht gestört werden."


    Fiona spürte, wie Wut in ihr hochkochte. "Spinnst du? Was glaubst du, was das hier ist? Ein Spaziergang? Wir hatten ausgemacht, dass ich dich jederzeit anrufen kann!"


    "Es wäre einfacher gewesen, wenn du hier geblieben wärst, statt in diese widerliche Pension zu ziehen."


    "Ach ja? Und was, bitteschön, hätte wohl deine Freundin dazu gesagt, wenn sie mich zufällig gestern unter der Dusche getroffen hätte?"


    "Es tut mir leid, Fiona", sagte Giorgio kleinlaut. "Ich dachte nicht, dass du gestern noch anrufen würdest. Versteh mich nicht falsch, aber ich hatte mehr oder weniger das Gefühl, dass du alles auf eigene Faust erledigen wolltest. Es kam mir nicht gerade so vor, als legtest du Wert auf meine Mitwirkung oder meinen Rat. Du hast seit deiner Ankunft sehr ... abweisend gewirkt."


    Fiona wich einer Gruppe von Touristen aus, die vor ihr die ganze Breite der Straße einnahmen. An der nächsten Ecke blieb sie sehen. Sie war fast da und hatte nicht vor, das Gespräch mit Giorgio vor der Galerie zu Ende zu führen.


    "Ich bin weniger an deinem Rat interessiert als an ein paar Informationen", sagte sie brüsk. Ein Teil von ihr bedauerte es, dass sie ihm gegenüber diesen Ton anschlug, aber ihre Verstimmung überwog. Er vergnügte sich mit seiner Freundin, während sie sich für ihn das Nervenkostüm verschliss!


    "Es sind ein paar unerfreuliche Dinge passiert", sagte sie. "Ich habe jetzt keine Zeit, alles mit dir zu bereden. Im Moment möchte ich nur wissen, warum du mir damals nichts davon gesagt hast, dass Garrick in Untersuchungshaft war."


    Am anderen Ende der Leitung blieb es für ein paar Sekunden still. Schließlich sagte Giorgio in verändertem Tonfall: "Hat er es dir gesagt?"


    "Nein, ich hab's von meiner Zimmerwirtin. Die weiß anscheinend alles. Auf jeden Fall ist sie wesentlich besser informiert als ich. Also?"


    "Gott, Fiona, was hätte ich denn tun sollen? Zusehen, dass du alles kaputtmachst? Ich sage dir, was du gemacht hättest, wenn ich es dir gesagt hätte: Du wärst auf der Stelle zur Polizei gerannt und hättest alles verraten, nur damit dein kostbarer Garrick wieder rauskommt. Du würdest jetzt noch im Knast sitzen, ist dir das denn nicht klar? Deshalb habe ich dir nichts gesagt! Du warst dermaßen mit den Nerven runter, der kleinste Anlass hätte genügt, und du hättest unsere gesamten Anstrengungen sabotiert!"


    Fiona umklammerte das Handy fester und spürte dabei, wie ihr Zeigefinger wieder zu pochen begann. Sie hatte den Verband am Morgen entfernt, aber der Schnitt tat noch weh.


    "Du hast es mir nicht nur verheimlicht", sagte sie mit gepresster Stimme. "Du hast noch mehr getan, oder? Du hast Garrick damals dasselbe erzählt wie dem Commissario, nicht wahr? Dass wir beide, du und ich, uns ausgesöhnt hätten. Während ich eine Tablette nach der anderen schluckte und nicht mehr richtig denken konnte, warst du bei ihm im Knast und hast ihm unter die Nase gerieben, dass ich wieder bei dir eingezogen bin. Deshalb hat er sich auch nicht bei mir gemeldet. Nicht nur, weil er im Gefängnis saß, sondern weil er wusste, dass ich wieder bei dir wohne. Du hast es so eingerichtet, dass er glauben musste, wir beide wären wieder zusammen! Was hast du noch gesagt? Ihm erklärt, dass ich mit einem Mörder nichts mehr zu tun haben will?"


    Giorgio unternahm nicht den Versuch, es abzustreiten. "Was sollte ich denn machen? Ihm erzählen, dass zufällig du seine Frau umgebracht hast? Wäre das eher in deinem Sinne gewesen? Fiona, wir beide haben damals eine bestimmte Linie eingeschlagen, und die mussten wir einhalten, sonst wäre alles schief gegangen!"


    "Und wenn sie ihn nun wegen Mordes verurteilt hätten?"


    "Ich wusste, dass sie ihn über kurz oder lang laufen lassen mussten. Sie hatten keine Beweise."


    Fiona massierte ihren schmerzenden Finger. Sie hätte aufschreien mögen vor Wut und Frustration, wenn sie daran dachte, wie sie wochenlang auf einen Anruf gewartet hatte, auf irgendein Lebenszeichen! Natürlich hatte sie nicht gewagt, zu ihm zu gehen, nicht beim damaligen Ermittlungsstand. Giorgio hatte ihr versichert, dass die Polizei nur darauf wartete, und dass sie vielleicht sogar Garricks Telefon überwachten. Ihre einzige Chance sei es, die Affäre mit Garrick fürs Erste ad acta zu legen und sich offiziell zu ihrem früheren Lebensgefährten zu bekennen. Wenigstens für eine Weile, bis die Polizei mit ihrer Schnüffelei aufhörte.


    Fiona hatte zuerst die Tage und dann die Stunden gezählt, bis die nächste Beruhigungstablette fällig war, und irgendwann war sie nicht einmal mehr dazu in der Lage gewesen. Und Garrick? Ob er damals versucht hatte, sie anzurufen oder ihr eine Nachricht zu übermitteln? Bei dem Gedanken daran hätte sie beinahe bitter aufgelacht. Im Gefängnis waren seine diesbezüglichen Möglichkeiten vermutlich ziemlich eingeschränkt gewesen. Und warum hätte er sich auch diese Mühe machen sollen? Schließlich wusste inzwischen alle Welt, dass sie wieder mit Giorgio zusammenlebte.


    "Fiona? Bist du noch da?"


    "Ja", sagte sie geistesabwesend. "Ich habe gleich eine Verabredung mit Garrick. Ich bin spät dran. Wir reden heute Abend."


    "Was hast du vor? Worüber habt ihr gestern geredet? Hast du schon etwas in Erfahrung bringen können?"


    Sie trennte die Verbindung, ohne zu antworten, dann ging sie mit schnellen Schritten hinüber zur Galerie. Das Rollgitter war hochgezogen, aber die Ladentür war noch verschlossen. Durch das Glas der Scheibe konnte Fiona erkennen, dass Garrick und Marina im hinteren Teil des schlauchförmigen Ausstellungsraums damit beschäftigt waren, Gegenstände auszupacken. Garrick sagte etwas, und Marina warf den Kopf zurück und lachte. Sie sah dabei so sehr wie eine jüngere Ausgabe ihrer Mutter aus, dass Fiona unwillkürlich einen Schritt zurückwich.


    Garrick blickte auf und sah sie. Er hob auf seine typische Art eine Augenbraue und lächelte zögernd, dann kam er zur Tür und schloss von innen auf.


    "Hallo", sagte er.


    "Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe, ich bin aufgehalten worden."


    "Kein Problem. Ich hatte sowieso noch zu tun. Wenn du fünf Minuten wartest, können wir los. Ich muss nur noch rasch nach oben."


    "Klar." Sie nickte Marina grüßend zu, während Garrick nach oben ging.


    "War es eine nette Feier?", fragte sie höflich.


    "So lala." Das Mädchen warf ihr einen abschätzenden Blick zu, und Fiona erschrak über den Ausdruck in ihren Augen.


    Sie weiß etwas, durchfuhr es sie.


    Doch sofort rief sie sich zur Ordnung. Wenn sie so weitermachte, sah sie bald in jeder Ecke Gespenster.


    "Stehen Sie auf Garrick?", fragte Marina. "Waren Sie beide früher mal zusammen?"


    "Hat er das gesagt?"


    Marina zuckte die Achseln. "Er redet nicht viel über seine Frauen. Ab und zu schleppt er eine ab, aber er bringt sie nicht her, wenn ich da bin."


    "Kommst du oft zu Besuch?"


    "Wen sollte ich sonst besuchen?", fragte Marina, allem Anschein nach erstaunt über die dumme Frage.


    "Zum Beispiel deinen Onkel. Er ist dein Vormund."


    Marina lachte. "Du lieber Himmel, er ist hundert Jahre alt!"


    "Soweit ich weiß, ist er um einiges jünger als dein Stiefvater, und er hat ein sehr großes Haus."


    Marina machte eine wegwerfende Handbewegung. "Erstens betrachte ich Garrick nicht als Stiefvater, und zweitens ist Onkel Giorgio ziemlich zickig und der beste Beweis dafür, dass bevormunden von Vormund kommt. Er ist ein Kontrollfreak, und sein Haus ist das reinste Mausoleum. Zugegeben, Olivia kann super kochen, da kann Garrick noch ein paar Tricks lernen. Aber er gibt sich Mühe. Ich finde, er macht es schon ganz gut." Sie hielt inne und beobachtete Fiona unter gesenkten Lidern, bevor sie lächelnd hinzufügte: "Und er ist einfach ein toller Mann." Sie drehte sich um und ging zu einem Gemälde, das neben dem Kassentisch lehnte. Mit gezielten Bewegungen begann sie, die Pappumhüllung zu entfernen.


    Audienz beendet, dachte Fiona mit leichtem Ärger. Sie war beinahe froh, als Garrick eine Minute später wieder nach unten kam.


    "Ich weiß nicht, wie lange wir wegbleiben, Schätzchen. Am besten isst du heute bei Ricardo."


    "Wir?", fragte Marina.


    Garrick wirkte irritiert. "Was meinst du?"


    "Du sagtest: Wir. Wie lange wir wegbleiben. Mit anderen Worten, sie ist heute Abend wieder unser Gast?"


    Garrick runzelte die Stirn. "Das habe ich nicht gemeint. Ich habe noch keine Pläne für heute Abend. Wieso möchtest du das wissen?"


    "Ich habe nur gefragt, weil ich ja für den Fall noch etwas hätte einkaufen können." Marina stellte sich vor Garrick und zupfte einen imaginären Fussel von seinem ausgeblichenen Jeanshemd, dann strich sie ihm den Kragen glatt und hob sich anschließend auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Ihre Hand lag auf seiner Brust, mit weit gespreizten Fingern, und ihre vollen Lippen drückten sich einen Augenblick länger auf seinen Mund, als es für einen verwandtschaftlichen Kuss üblich war. Doch Garrick schien es nicht zu merken.


    Merkt er nicht, was sie da tut?, fragte sich Fiona erschrocken. Oder will er es nicht merken?


    "Bis später. Und viel Erfolg bei euren Geschäften." Sie drehte sich zu Fiona um und bedachte sie im Vorbeigehen mit einem so hasserfüllten Blick, dass Fiona zusammenzuckte. Doch im nächsten Augenblick wirkte das Mädchen wieder fröhlich und leutselig. Lächelnd und summend fuhr sie fort, das Bild auszupacken, und Fiona glaubte fast, sich das Ganze nur eingebildet zu haben. Vielleicht wurde sie wirklich allmählich paranoid.


    Doch dann dachte sie an den Brief in ihrer Handtasche. Diese anonyme Bedrohung war keine Einbildung, sondern so real wie nur irgend möglich.


    Während sie mit Garrick zu seinem Wagen ging, fragte sie sich, ob das Mädchen womöglich eifersüchtig genug war, um zu solchen Methoden zu greifen.


    "Sie hängt wohl ziemlich an dir", sagte sie.


    Garrick öffnete ihr die Beifahrertür und wartete, bis sie eingestiegen war. "Vielleicht liegt das daran, dass ich ihr keine Vorschriften mache."


    "Vielleicht hat es aber auch andere Gründe."


    Er warf ihr einen schrägen Blick zu, dann warf er die Tür zu, ging um den Wagen herum und setzte sich hinters Steuer.


    Fiona hatte das Gefühl, ihre letzte Bemerkung genauer erklären zu müssen.


    "Für eine Tochter küsst sie dich ziemlich oft auf den Mund."


    Garrick grinste, während er den Motor startete. "Hebt da etwa die Eifersucht ihr hässliches Haupt?"


    Fiona fuhr wütend auf. "Du musst verrückt sein, wenn du dir das einbildest! Von mir aus kannst du es von morgens bis abends mit ihr treiben. Es ist mir völlig egal, schließlich geht es mich nicht das Geringste an."


    "Da hast du absolut Recht", sagte er kalt. "Du hast dir dein Bett schon vor fünf Jahren woanders gemacht." Mit ruckartigen Bewegungen lenkte er den Wagen auf die Straße und ordnete sich in den fließenden Verkehr ein.


    Fiona hielt ihre Handtasche umklammert und blickte stumm auf ihre Knie. Die Worte lagen ihr auf der Zunge, doch sie konnte sie nicht aussprechen. Was hätte sie denn sagen sollen? Ach übrigens, für den Fall, dass du glaubst, ich hätte dich damals im Stich gelassen, weil ich dich für den Mörder gehalten habe: So war es nicht, weil ich sie nämlich selbst umgebracht habe. Es tut mir sehr Leid, dass du an meiner Stelle im Knast warst, aber es ging leider nicht anders. Außerdem hatte ich keine Ahnung davon, also vergessen wir das Ganze doch einfach, ja?


    "Was ist los?", fragte Garrick in höhnischem Tonfall. "Siehst du es etwa anders?"


    Fiona gab keine Antwort.


    Garrick hatte sich auf die Ausfallstraße in Richtung Prato und Pistoia eingeordnet.


    "Wohin fahren wir überhaupt?"


    "Nach Lucca", sagte er kurz angebunden.


    Gleich danach herrschte wieder Schweigen zwischen Ihnen, das erst wieder endete, als sie Prato passiert hatten.


    "Wir sollten im Interesse des Falles zumindest versuchen, eine gemeinsame Basis zu finden", schlug Fiona schließlich vor. "Vielleicht schaffen wir es ja, die privaten Angelegenheiten außen vor zu lassen."


    Garrick musterte sie scharf von der Seite. "Das ist wirklich dein Ernst, ja?"


    Fiona zuckte die Achseln. "Mir liegt daran, die Statuette zu finden."


    "Für Giorgio."


    "Ich tue es, weil ich ihm einen Gefallen schulde", sagte Fiona förmlich.


    "Du nimmst sehr viel auf dich. Also musst du tief in seiner Schuld stehen."


    Du ahnst nicht, wie tief, dachte Fiona beklommen.


    "Es sind ja nur ein paar Tage. Viel länger wird es sicher nicht dauern." Sie sagte es aus tiefster Überzeugung. Die meisten Fälle dieser Art ließen sich entweder ziemlich rasch aufklären, oder aber sie verliefen im Sande, weil der gesuchte Gegenstand entweder bereits im Ausland oder im Keller eines Privatsammlers verschwunden war.


    "Wen besuchen wir in Lucca?", fragte sie.


    "Die Leute, die damals die Statuette gekauft haben."


    Fiona hatte Mühe, sich den Schock über diese unerwartete Neuigkeit nicht anmerken zu lassen. "Kennst du sie?"


    "Es ist ein Ehepaar. Ich kenne die Frau, aber nur flüchtig. Ich habe sie vor ein paar Jahren auf einer Versteigerung kennen gelernt. Ganz nette Person."


    "Wie hast du von der Sache erfahren?"


    "Sie rief mich an."


    "Bevor oder nachdem ihnen die Statuette gestohlen worden war?"


    "Was glaubst du wohl?", fragte Garrick ironisch.


    "Also nachher. Und warum?"


    "Sie haben das getan, was jeder vernünftige Eigentümer in so einer Situation tun würde. Sie haben den Diebstahl bei der Polizei gemeldet. Und bei der Gelegenheit haben sie erfahren, dass die Statuette gestohlen war und vorher mir gehört hat. Die Frau hat mich angerufen, um mir zu sagen, dass es ihr Leid tut."


    "Was? Dass sie geklaute Ware gekauft haben oder dass sie ihnen dann auch geklaut worden ist?"


    "Deinen Sarkasmus kannst du dir in dieser Situation auch sparen, findest du nicht?"


    Fiona ließ die Schultern hängen. Die Entwicklung, die der Fall gerade nahm, gefiel ihr nicht. Wenn das, was Garrick ihr gerade erzählt hatte, zutraf, dann waren diese Leute beim Erwerb der Figur gutgläubig gewesen. Dergleichen kam oft genug vor, sogar bei Kunstkennern und leidenschaftlichen Sammlern. Es gab berufsmäßige Hehler, die sogar den hartnäckigsten Zweifler davon überzeugen konnten, dass mit der Herkunft des Kaufobjekts alles seine Richtigkeit hatte. Sie zückten alte Besitzurkunden, die in lückenloser Kette über ganze Generationen zurückreichten, wenn es sein musste, sogar bis ins Mittelalter. Wahrscheinlich hatte dieser Alfredo – wenn er es denn war, der die Bronze an das Ehepaar in Lucca verschachert hatte – bei den Verkaufsverhandlungen ein entsprechendes Geschick an den Tag gelegt. Nach allem, was Emilio ihr über ihn gesagt hatte, war es dem Kerl zuzutrauen. Zu dumm, dass sie noch nicht mit ihm zu tun gehabt hatte. Offenbar war er damals neu im Geschäft gewesen. Doch wenn es so gelaufen war, wie es sich andeutete, dann machte er seine Sache nicht schlecht. Und das Ehepaar ... Wenn diese Leute keine Ahnung gehabt hatten, dass es sich um Hehlerware handelte, konnten sie auch nicht die Erpresser sein. Oder doch?


    "Woran denkst du?", wollte Garrick wissen.


    Fiona deutete aufs Geratewohl auf das Hinweisschild, das sie gerade passiert hatten.


    "Mir fiel gerade ein, dass ich da früher manchmal spazieren gegangen bin. In Montecatini, meine ich."


    Garricks Gesicht verzerrte sich. "Mit Giorgio, nehme ich an."


    Fiona grub ihre Zähne in die Unterlippe und verfluchte sich, weil sie ihm einen Vorwand geliefert hatte, das Gespräch wieder in eine gefährliche Richtung zu lenken.


    "Wir wollten nicht mehr über private Dinge reden", sagte sie leise. "Aber wenn es dich interessiert: Es ist vorbei mit ihm. Schon wesentlich länger als mit dir. Und wenn du es noch genauer wissen willst, Garrick: Du warst der Letzte. Nach dir gab es niemanden mehr. Auch nicht Giorgio. Niemanden, hörst du. Nicht körperlich, und nicht emotional."


    Er starrte sie an. In seinem Gesicht arbeitete es. "Du lügst", sagte er mit rauer Stimme.


    "Denk doch, was du willst."


    "Du hast damals bei ihm gewohnt, als ich im Knast saß! Und du wohnst schon wieder bei ihm!"


    "Ich wohne in einer Pension", erwiderte sie kühl. "Du kennst sie. Es ist dieselbe wie damals."


    Sie starrte aus dem Fenster und lauschte dem beständigen Summen der Klimaanlage.


    "Die Leute heißen Verzurini", sagte Garrick nach einer Weile. "Vielleicht können wir ein paar Einzelheiten über den Hehler erfahren." Seine Stimme hatte wieder den gewohnten gleichmütigen Ton angenommen. Danach schwiegen sie beide abermals, bis sie bei Capannori die Schnellstraße verließen. Wenige Minuten später tauchte die monumentale prachtvolle Ringmauer von Lucca vor ihnen auf.


    Das Anwesen der Verzurinis befand sich etwas außerhalb der Stadt, malerisch eingebettet zwischen Olivenhainen und Weinbergen. Ein breites, schmiedeeisernes Portal mit gedrehten Spitzen bildete den perfekten Rahmen für den Anfang einer schnurgeraden, ansteigenden Zufahrt, die zu einer dreistöckigen Villa in klassischem Renaissancestil führte. Das Grundstück war parkartig angelegt, mit kunstvoll gestutzten Hecken, in den Hang gebauten Treppenanlagen und Gewächshäusern, in denen seltene tropische Pflanzen gediehen.


    "Das sieht nach viel Geld aus", sagte Fiona.


    "Sie sind eine der reichsten Familien hier in der Gegend. Ach, übrigens – sie sind Graf und Gräfin. Nur wegen der korrekten Anrede. Und sie haben damals umgerechnet viereinhalb Millionen Euro für die Aphrodite gezahlt. Ein echtes Schnäppchen."


    "Waren Sie versichert?"


    "Nein. Sonst wäre ja damals schon herausgekommen, dass es Diebesgut war."


    Garrick parkte den Daimler in der halbkreisförmigen kiesbestreuten Auffahrt vor dem Haus. "Bevor wir da reingehen, möchte ich dich noch etwas fragen, Piccina. Nehmen wir einmal an, ich glaube dir das, was du vorhin gesagt hast. Dass ich der Letzte war."


    Fiona versuchte, das plötzliche Pochen in ihrem Zeigefinger zu ignorieren. Wie lange konnte eigentlich so ein Schnitt noch wehtun? Es hörte nicht auf! Hastig rieb sie die Stelle und erreichte damit nur, dass es noch heftiger schmerzte. Garrick streckte die Hand aus und hielt sie fest. "Tu das nicht. Es wird nicht besser davon." Er schaute ihr offen ins Gesicht, und Fiona schaffte es nicht, seinen Blicken auszuweichen, obwohl sie es gerne getan hätte.


    "Wann genau war es für dich vorbei, Fiona?"


    Nie, schrie es in ihrem Inneren. Es hat nie aufgehört! O Gott, wenn du wüsstest, wie weh es getan hat! Wenn du wüsstest, wie sehr ich um dich und uns geweint habe!


    Sie schluckte und zitterte, doch sie sagte kein Wort.


    "Fiona." Er hob die Hand und strich ihr sanft über die Wange. "Fiona."


    "Tu das nicht", sagte sie mit bebender Stimme.


    "O doch. Ich tue das und noch mehr." Sein Daumen glitt warm und fest in ihren Mundwinkel und öffnete ihn leicht. Die runde Kante seines Nagels fuhr federleicht über ihre Zähne, und dann berührte seine Daumenkuppe das empfindliche Fleisch ihrer Zunge.


    Hilflos spürte Fiona, wie sich ihre Zunge bewegte, wie sie einmal und dann ein zweites Mal gegen seinen Daumen stieß, sanft, zart, aber deutlich spürbar.


    "Kann sein, dass es schon lange aus ist zwischen uns", sagte Garrick mit dunkler Stimme. "Aber eine Sache ist noch da. Sie hat nie aufgehört. Sie ist so stark wie damals. Vielleicht sogar noch stärker."


    Fiona umfasste sein Handgelenk und zog daran, doch sie hatte kaum so viel Kraft wie ein kleines Kind. Wie konnte sie sich von ihm befreien, wenn dieses Feuer durch ihre Adern schoss und sich als Hitzefilm auf ihrer gesamten Hautoberfläche ansammelte? In einer Mischung aus Verzweiflung und purer Lust hätte sie beinahe laut aufstöhnt. Das war Wahnsinn! Er hatte Recht. Es war stärker als damals. Nicht alles, nein, nur das, wovon er vorhin gesprochen hatte. Der Sex. Die Gier. Das Verlangen nach nackter Haut, nach dem Geruch, den Geräuschen und nach der Raserei der Vereinigung. War es das, was er wollte? Natürlich. Er hatte es ja gestern Abend genau auf den Punkt gebracht. Ficken. Fiona unterdrückte ein hysterisches Lachen. O ja, er wollte es. Und sie wollte genau dasselbe. Am liebsten hier und sofort. Sie hielt seine Hand immer noch fest. Nein, sie wollte sie nicht wegstoßen. Sie wollte sie zwischen ihre Beine ziehen, an die Stelle, wo das flüssige Feuer am heißesten war, und sie wollte sich gegen ihn pressen, bis sie den kleinen süßen Tod starb, den nur er ihr geben konnte.


    Garrick beugte sich vor, bis nur noch eine Wimpernlänge sie von ihm trennte.


    "Du willst es", wisperte er gegen ihre Lippen. "Ich rieche es. Gott, dieser Geruch ... Du machst mich genau so wahnsinnig wie damals! Ich will dich anfassen, Fiona. Jetzt."


    Tu es, wollte sie schreien.


    Sie wusste nicht, was sie aus diesem erotischen Ausnahmezustand riss. Vielleicht war es ein Geräusch, vielleicht auch die plötzliche Erkenntnis, dass sie im Begriff waren, sich unpassenderweise direkt vor dem Haus einer adligen toskanischen Familie gegenseitig an die Wäsche zu gehen.


    "Hör auf! Man kann uns hier sehen!" Fiona ließ seine Hand los und lehnte sich zurück, bis sie einen ausreichenden Sicherheitsabstand zwischen sich und ihn gelegt hatte. Ihr Atem ging doppelt so schnell wie sonst, und ihr Puls hämmerte im Stakkato.


    Garrick holte Luft. "Du hast Recht. Wir bereden das später." Er fuhr sich durch das kurz geschnittene Haar. "Gehen wir also rein."


    Fiona beschloss beim Aussteigen, das Reden ihm zu überlassen. Sie war viel zu aufgewühlt, um sich durch raffinierte Fragen hervorzutun. Im Moment war sie immer noch vollauf damit beschäftigt, ihre Fassung zurückzugewinnen.


    Sie wurden von der Contessa persönlich empfangen, die auf Garricks Läuten hin öffnete.


    Sie war kaum größer als ein zwölfjähriges Mädchen, eine kleine, schmale Puppe mit dem spitzen Gesichtchen einer Maus. Fiona war überrascht, wie jung sie war, höchstens Mitte dreißig. Irgendwie hatte sie sich eine wesentlich ältere, gesetztere Frau vorgestellt, obwohl Garrick ihr Alter gar nicht erwähnt hatte. Trotzdem wäre Fiona nicht auf die Idee gekommen, die Contessa für ein Dienstmädchen oder die Haushälterin zu halten. Sie trug zwar nur ein schlichtes Kleid, aber Fiona erkannte auf den ersten Blick, dass es nicht von der Stange kam. Dasselbe galt für den Schmuck, wenige, aber ausgesuchte Stücke von erlesener Qualität.


    Garrick übernahm die Vorstellung. "Das ist Signorina Graham, die Kunstdetektivin, von der ich Ihnen erzählt habe."


    "Angenehm", sagte die Contessa.


    Fiona fragte sich mit schwacher Sorge, ob das, was sie vorhin im Wagen gefühlt hatte, ihr auf irgendeine Weise anzumerken war. Doch die Contessa lächelte sie nur freundlich an und begrüßte sie mit einem für ihre zarte Statur überraschend festen Händedruck.


    "Wie schön, dass Sie hergefunden haben. Kommen Sie, mein Mann wartet im Salon auf uns."


    Sie ging durch die weitläufige, kühle Halle hinüber in den Salon. Es war ein großer, quadratisch geschnittener Raum mit einer geschnitzten Kassettendecke und spiegelndem Parkett. Fiona sah auf den ersten Blick, dass Kunst in diesem Haus einen wichtigen Stellenwert einnahm. Der Raum war beinahe ein kleines Museum. Es gab mehrere Vitrinen mit wertvollen Fayencen, einige beachtliche barocke Blumenstücke an den Wänden und zwei verglaste Schautische mit mittelalterlichen Handschriften.


    Die Türen zum Garten standen weit offen, die durchsichtigen weißen Seidenstores blähten sich leicht in der schwachen Brise. Sonnenlicht fiel in den Raum, malte helle Flecken auf die persischen Teppiche und das kostbare antike Mobiliar und umstrahlte die etwa fünfundzwanzig Zentimeter hohe Bronzefigur, die dort auf einem Sockel stand.


    Fiona erstarrte. Es war die Aphrodite.


    


    

  


  
    



    9. Kapitel


    


    O Gott, dachte Fiona wie betäubt. Sie ist hier! Sie haben sie noch! Oder schon wieder? Brennende Hitze überflutete ihre rechte Hand, es kribbelte und stach unter der Haut wie von tausend glühenden Nadeln. Fünf Jahre schmolzen innerhalb eines Lidschlages zu einem einzigen Augenblick zusammen, und sie fühlte die Figur in ihrer Hand, hart, heiß, blutig.


    Sie merkte, wie Garrick ihr von der Seite einen irritierten Blick zuwarf. Mühsam riss sie sich zusammen. Dies war weder die Zeit noch der Ort für einen Nervenzusammenbruch.


    "Liebling, unser Besuch ist da. Signor Palmer hat seine Assistentin mitgebracht, Signorina Graham. Darf ich Ihnen beiden meinen Mann vorstellen?


    Vor dem Kamin drehte sich ein Rollstuhl in ihre Richtung. Der Conte war nicht viel älter als seine Frau, höchstens Ende dreißig. Er hatte ein offenes, sympathisches Gesicht mit einem aufrichtigen Lächeln. Seine Frau trat hinter den Rollstuhl, während er Fiona und Garrick die Hand gab. Sie schaute mit einem Blick auf ihn nieder, in dem so viel Liebe lag, dass es Fiona die Brust zusammenschnürte.


    Garrick wirkte leicht betreten. "Verzeihen Sie, ich wusste gar nicht ..."


    "Letztes Jahr", sagte der Conte. "Skiunfall. Kompletter Querschnitt."


    "Die Medizin macht in letzter Zeit auf diesem Sektor große Fortschritte", sagte die Contessa. Um ihren Mund zeigte sich plötzlich ein eigensinniger, beinahe verbissener Zug.


    Der Conte griff stumm nach ihrer Hand und drückte sie.


    Fionas Blicke irrten immer wieder zu der Aphrodite hinüber. Der Conte bemerkte es und bewegte die Räder seines Rollstuhls hinüber zu dem Sockel, vor dem er stehen blieb und die Bronzefigur beinahe zärtlich berührte. "Wunderschön, nicht wahr? Das Schönste in diesem Haus. Anwesende Damen natürlich ausgenommen." Er lächelte leicht, fuhr mit den Fingern über den Rücken der Statuette und erfühlte den Schwung der Linien, die filigrane Perfektion der kleinen Gestalt, die unter seiner Hand lebendig zu werden schien.


    Fiona betrachtete stumm das liebliche Gesicht der Frauengestalt, das wellige Bronzehaar, die zarten Brüste und den vollkommenen Leib. Ja, die kleine Göttin war schön. Fiona hatte niemals ein Kunstwerk von vergleichbarer Qualität gesehen, jedenfalls keines, das sie so angerührt hätte. In ihrem Leben hatte es nicht viele Dinge gegeben, die sie sich als Besitz gewünscht hatte, schon gar keine Kunstgegenstände. Doch bei der Aphrodite war es anders gewesen. Sie hatte sich mit beinahe schmerzhafter Intensität danach gesehnt, dass sie ihr gehören möge. Vielleicht hatte es daran gelegen, wie Garrick die kleine Figur angeschaut hatte. So hatte er auch sie angeschaut, für eine Weile. Mit dieser brennenden, unstillbaren Sehnsucht.


    Und dann hatte die Bronze ihr gehört, auch nur für eine kleine Weile. Für die eine Sekunde, die sie es sich gestattet hatte, das kleine Meisterwerk als ihr Eigentum zu betrachten, bevor sie das Geschenk zurückgewiesen hatte.


    Und später hatte sie damit seine Frau erschlagen.


    "Ist Ihnen kalt?", fragte die Contessa, der Fionas Frösteln offenbar nicht entgangen war. "Soll ich die Fenster schließen?"


    "Nein, bitte nicht. Es war nur ein kurzer Schauer."


    Die Contessa nickte. "Mir ging es genauso. Es kann einen schon mit Ehrfurcht erfüllen, das Werk eines der größten Bildhauer aller Zeiten vor sich zu haben."


    "Es ist nicht erwiesen, dass es von Donatello selbst stammt", sagte Garrick.


    "Darum geht es in dem Fall auch gar nicht", sagte der Conte geisteswesend.


    Fiona wusste genau, was er meinte. Es kam nicht darauf an, was man wusste, sondern was man fühlte. Und er hatte etwas Ähnliches gefühlt wie sie selbst. Sie verstand ihn und hätte es am liebsten gesagt.


    Der Conte rollte seinen Stuhl erneut herum. Den Versuch seiner Frau, ihn in die gewünschte Richtung zu schieben, quittierte er mit einem kurzen Laut des Unmuts und drehte die Räder mit einiger Anstrengung aus eigener Kraft. Er rollte zu einem Tischchen in der Nähe des Kamins, wo eine Zigarettenschachtel lag. Er hielt sie hoch. "Kann ich Ihnen eine anbieten?"


    "Danke, wir rauchen nicht", sagte Garrick.


    "Aber vielleicht nehmen Sie eine kleine Erfrischung." Die Contessa zog an einer Klingelschnur. "Das Mädchen bringt gleich Limonade."


    Der Conte zündete sich eine Zigarette an und blies mit Genuss die Rauchwolken von sich. "Ich sollte es nicht tun, ich weiß. Schon gar nicht in meinem Zustand. Aber ein paar Vergnügungen muss der Mensch ja haben."


    Die Contessa erstarrte kaum merklich, dann ging sie zur Tür und öffnete sie, im selben Augenblick, als das Dienstmädchen mit einem Getränketablett auftauchte.


    Gutes Timing, dachte Fiona. Sie tauschte einen Blick mit Garrick und wies mit dem Kinn unmerklich zu der Statuette hinüber, doch er schüttelte auf ihre stumme Frage nur kurz den Kopf.


    Das Mädchen servierte die Gläser mit der eisgekühlten, frisch zubereiteten Limonade und verschwand wieder.


    Sie tranken die Limonade draußen auf der Terrasse, wo unter einer Markise gepolsterte Teakholzstühle um einen runden Tisch gruppiert waren. Von dort ging der Blick ungehindert auf einen Giardino secreto, einen ummauerten Renaissancegarten mit Floratempel und Wasserspielen.


    Fiona sah, dass bei den Fenstertüren sämtliche Schwellen beseitigt worden waren, damit der Hausherr sich ungehindert mit dem Rollstuhl bewegen konnte. Wahrscheinlich hatte er allen Komfort, den man für Geld kaufen konnte, um seine Behinderung so gut wie möglich auszugleichen, aber Fiona glaubte nicht daran, dass er das als Trost betrachtete. In seinen Augen stand ein Ausdruck, der auf harte innere Kämpfe hindeutete, von denen er längst nicht alle gewann.


    "Lassen Sie uns doch zu dem Zweck unseres Besuchs kommen", bat Garrick. "Sie wollten mir etwas über den Mann erzählen, der Ihnen die Statuette verkauft hat."


    "Er nannte sich Massimo Grezzi", sagte der Conte. "Natürlich ein falscher Name. In ganz Italien gibt es keinen Kunsthändler, der so heißt. Aber damals hatten wir keinen Grund, Verdacht zu schöpfen. Er war klug, gebildet, souverän und hatte ein ungemein gewinnendes Auftreten ..."


    "Ich hätte niemals gedacht, dass er ein Hehler ist", setzte die Contessa hinzu. "Er war so ... kultiviert."


    "Können Sie ihn beschreiben?", fragte Fiona.


    "Mach du das, Liebes", sagte der Conte. "Du hast ein Auge für die Menschen."


    "Ein gut aussehender Mann, noch recht jung, vielleicht in Ihrem Alter, Signorina. Etwa eins achtzig groß, schlank, sportlich, schwarzes, kurz geschnittenes Haar, braune Augen." Ihr spitzes kleines Gesicht verzog sich zu einem schwachen Lächeln, als sie Fionas Stirnrunzeln bemerkte. "Ich weiß, diese Beschreibung passt auf ein paar Millionen Italiener. Aber ich war noch nicht ganz fertig. Er hat ein kleines schwarzes Muttermal neben dem rechten Mundwinkel und eine schmale weiße Narbe, die seine rechte Augenbraue teilt."


    "Sagt dir das was?", wollte Garrick von Fiona wissen.


    "Nein, leider nicht", sagte sie ohne zu zögern. "Wahrscheinlich war ich zu lange weg aus Italien."


    "Sie sind Amerikanerin, nicht wahr?", fragte die Contessa eifrig.


    Fiona nickte, und die nächste halbe Stunde gaben sie sich höflicher Konversation hin, eine Konzession an ihre Gastgeber, deren gesellschaftliches Leben ganz offensichtlich seit dem Unfall des Conte ziemliche Lücken aufwies. Irgendwann hielt Fiona es nicht länger aus und stellte die Frage, die ihr schon die ganze Zeit unter den Nägeln brannte.


    "Wie haben sie es geschafft, die Aphrodite zurückzubekommen?", platzte sie in der nächstbesten Gesprächspause heraus.


    Der Conte zuckte zusammen, und mit einem Mal war zu erkennen, wie sehr er in Wirklichkeit leiden musste. Seine Hände glitten fahrig über die Räder seines Rollstuhls und berührten seine tauben, nutzlosen Beine.


    "Sie scherzen, Signorina", sagte die Contessa betroffen.


    "Sie weiß nicht, dass es eine Replik ist", mischte Garrick sich ein. "Ich hatte vergessen, es ihr gegenüber zu erwähnen."


    Fiona runzelte die Stirn. Sie glaubte keine Sekunde lang, dass es ihm einfach entfallen war.


    "Ihr Besuch hat meinem Mann gut getan", sagte die Contessa, als sie Fiona und Garrick später durch die Halle zurück zum Ausgang begleitete. "Wir kommen nicht mehr viel raus. Mein Mann versucht, sich an seinen Zustand zu gewöhnen und so normal wie möglich weiterzuleben, aber es ist nicht immer einfach."


    "Ihr Mann scheint ein sehr starker, tapferer Mensch zu sein", sagte Fiona. Es klang wie eine freundliche Floskel, und viel mehr war es auch nicht.


    "Ich hoffe, Sie lassen sich unser Angebot noch einmal durch den Kopf gehen", sagte die Contessa. Bei dieser Bemerkung schaute sie Fiona an, obwohl ihre Worte an Garrick gerichtet waren.


    "Es ist zu früh, jetzt darüber nachzudenken", sagte Garrick, dem sein Unbehagen anzumerken war. "Wir wissen ja noch gar nicht, wo sie ist."


    "Sie haben natürlich Recht. Nur ... mein Mann hängt sehr an der Figur. Es ist bloß ein toter Gegenstand, ich weiß. Aber er sieht irgendetwas in ihr ... Tut mir leid, ich weiß nicht, wie ich es Ihnen beschreiben soll." Sie holte Luft, dann fügte sie hinzu: "Wir würden Ihnen einen guten Preis anbieten. Einen sehr guten."


    "Sie würden sie ein zweites Mal kaufen?", vergewisserte sich Fiona verblüfft.


    "Ich möchte, dass mein Mann sie zurückbekommt", sagte die Contessa einfach. Fiona kam es so vor, als ob ein unausgesprochenes Mit allen Mitteln in dieser Bemerkung mitschwang.


    Sie senkte nachdenklich den Kopf, während sie Garrick zum Wagen folgte.


    "Du würdest sie ihnen nicht verkaufen, wenn sie wieder da wäre, oder?", wollte sie wissen, nachdem sie beide in den Daimler eingestiegen waren.


    Garrick ließ den Motor an. "Nein, das würde ich nicht."


    "Warum nicht?"


    "Muss ich dir darüber Rechenschaft ablegen? Glaubst du vielleicht, ich mache mir die Mühe, nach der Figur zu suchen, nur um sie hinterher gleich wieder abzustoßen?"


    "Das ist eine Frage des Preises", argumentierte Fiona. "Und der würde vermutlich stimmen. Sogar mehr als das, wenn man die Contessa so reden hört."


    "Höchstwahrscheinlich könnte ich ein hervorragendes Geschäft machen", stimmte Garrick zu.


    Fiona musterte ihn verdrossen. "Aber das willst du nicht, denn du bist so steinreich, dass du es nicht mehr nötig hast."


    "Mir scheint, dass du heute den Sarkasmus für dich gepachtet hast."


    Garrick lenkte den Wagen in die Zufahrt und gab dabei zu viel Gas. Steinchen spritzten unter den Reifen hervor und klirrten gegen die Bodenverkleidung des Daimlers.


    Ja, dachte Fiona mit leiser Beklommenheit. Die Contessa könnte den Brief geschrieben haben. Mit jeder Geste, jedem Blick und jeder Berührung hatte sie demonstriert, wie sehr sie ihren Mann vergötterte. Sie würde alles dafür tun, ihn wieder glücklich zu sehen. Beispielsweise Erkundigungen über die Leute einziehen, die ihr bei der Wiederbeschaffung von Nutzen sein konnten. Oder diese Leute für ihre Zwecke einspannen. Wobei sich natürlich sofort die Frage erhob, ob sie etwas von Fionas Verwicklung in die Angelegenheit wusste oder mit dem Brief nur einen Schuss ins Blaue abgegeben hatte ... Ganz sicher wusste sie jedoch von Giorgios Rolle in dieser Geschichte, sonst wäre nicht ausgerechnet er der Empfänger des Briefes gewesen.


    Immer vorausgesetzt natürlich, sie hatte die Briefe überhaupt geschrieben, einschließlich der anonymen Botschaft, die sie am Morgen bekommen hatte. Je länger Fiona darüber nachdachte, desto mehr zweifelte sie daran. Nein, dieses Buchstabenpamphlet von heute Morgen war nicht der Stil dieser Frau.


    Fiona entschied, weitere Spekulationen über diese Frage vorläufig auf sich beruhen zu lassen und stattdessen eine Spur zu verfolgen, von der sie sich mehr versprach. Sobald wie möglich, und natürlich allein. Sie war nach wie vor entschlossen, die Figur vor Garrick zu finden, ganz gleich, welcher "Auftraggeber" hinter den beiden Briefen steckte, die Giorgio bekommen hatte. Was auch immer Garrick für emotionale oder sonstige Ziele in diesem Fall verfolgte – Giorgios und ihre eigenen Interessen waren weit höher zu bewerten. Ihnen ging es nicht um Geld oder Sammelleidenschaft, sondern einfach nur um den elementaren Wunsch, nicht eingesperrt zu werden.


    "Ich habe Hunger", sagte Garrick. "Lass uns was essen gehen."


    Sie stellten den Wagen auf einem Parkplatz am Fuße der Stadtmauer ab. Fiona freute sich wie ein kleines Kind auf die Stadt. Lucca war einer ihrer Lieblingsorte, ein toskanisches Juwel. In der Rangfolge ihrer persönlichen Vorlieben kam die mittelalterliche Seidenstadt gleich hinter Florenz. Während des Studiums war sie oft hier gewesen, und auch später noch hin und wieder, wenn es sich im Zuge ihrer Aufträge ergab. Damals hatte sie kein einziges Mal versäumt, die Pinakothek im Palazzo Ducale zu besuchen und den mit Steineichen bestandenen Torre de Guinigi zu erklimmen, um die Aussicht über die roten Dächer der Stadt und die gewaltigen begrünten Mauern zu genießen.


    Auf der Suche nach einer Trattoria durchquerten sie an Garricks Seite das Gewirr der engen Gassen entlang der Palazzi, Werkstätten und alten Zunfthäuser. Das Gedränge der Touristen war allgegenwärtig, wie an allen sehenswerten Orten der Toskana riss der ewige Strom der Besucher auch hier niemals ab.


    Sie fanden ein gemütliches kleines Speiselokal unweit von San Michele. Es war erst kurz vor zwölf und das Restaurant daher noch nicht allzu voll. Ab halb eins würde hier der Teufel los sein.


    Sie bestellten Pasta mit Meeresfrüchten und eine kleine Karaffe Chianti. Garrick beschränkte sich auf ein halbes Glas zum Essen, und auch Fiona trank nur wenig Wein. Wenn sie nicht allzu spät nach Florenz zurückkehrten, blieb ihr vielleicht heute noch Zeit, nach Pisa zu fahren. Von hier aus wäre es natürlich sehr viel näher gewesen, aber das konnte sie nicht machen. Ganz abgesehen davon, dass sie mit seinem Wagen hier waren, war Garrick nicht auf den Kopf gefallen. Er würde sofort merken, dass sie auf eigene Faust weitermachen wollte. Es blieb ihr also nichts anderes übrig, als zuerst mit ihm zurückzufahren und dann den ganzen Weg erneut auf sich zu nehmen.


    Sie lauschte der Musik, die aus den Deckenlautsprechern ertönte. Natürlich spielten sie Puccini, was sonst. Die Stadt war stolz auf ihren berühmtesten Bürger, und von den Touristen wurde diese Art der Kulturpflege nicht nur wohl wollend zur Kenntnis genommen, sondern schon beinahe erwartet, nicht nur im Caffè di Simo, wo Giacomo Puccini zu seinen Lebzeiten ein gern gesehener Gast gewesen war.


    Auf dem Rückweg zum Parkplatz blieb Garrick vor San Michele stehen und schaute zu der an der Spitze der Säulenfassade thronenden Figur des heiligen Michael auf, als wolle er sich vergewissern, dass die Statue noch an Ort und Stelle war.


    "Es ist Jahre her, dass ich das letzte Mal da drin war", sagte er.


    "Bei mir auch", erwiderte Fiona. "Lass uns reingehen", fügte sie spontan hinzu.


    Sie betraten die Kirche und strebten beide gleichzeitig sofort zum selben Punkt im linken Querschiff, als hätten sie es vorher abgesprochen.


    Vor dem Temperatafelbild von Filippino Lippi blieben sie stehen. Fiona fühlte sich augenblicklich von den klaren, leuchtenden Farben und der überwältigenden Melancholie des Bildes in Bann gezogen und blendete den Rest der Welt aus, ohne anschließend sagen zu können, ob es Minuten oder nur Sekunden gedauert hatte.


    Garrick trat einen Schritt zurück und riss sie aus ihrer Versunkenheit. Er betrachtete Fiona, nicht das Bild. "Weißt du, dass mir in meinem ganzen Leben noch nie ein Mensch begegnet ist, der ein Kunstwerk mit dieser Intensität angeschaut hat wie du es tust?" Seine Stimme klang belegt. "Und manche Sachen schaust du sogar auf eine Weise an, als gäbe es nichts anderes mehr für dich auf der Welt. So hast du die Aphrodite angeschaut. Nicht heute, aber damals. Du hast sie angesehen, als könntest du für sie sterben. So ähnlich wie das Bild auf La Befana, Die Gärten der Marchesa."


    "Das kann ich nur bei Dingen, zu denen ich einen besonderen Bezug herstellen kann", sagte Fiona leise. "Die mir etwas bedeuten."


    Sie konnte nichts gegen das Gefühl der Hilflosigkeit tun, das sie mit einem Mal gefangen nahm. Er war ihr zu nah, sie spürte seine körperliche Präsenz zu deutlich. Es war offensichtlich, dass er im Begriff war, ihr erneut seinen Stempel aufzudrücken, nachhaltig, unerbittlich und ohne jede Chance, ihm zu entfliehen. Er hatte es einmal getan und würde es wieder tun, und seine Blicke und Gesten sagten ihr, dass er sein Ziel klar vor Augen hatte.


    Und sie selbst konnte nichts weiter tun als zitternd diese lähmenden Empfindungen zuzulassen und sich dabei zu fühlen wie ein kleiner, flatternder Vogel in seiner hohlen Hand.


    Rasch wandte sie sich ab und tat so, als ob sie sich für das bemalte Holzkreuz über dem Hauptaltar interessierte. Natürlich war es ein religiöses und künstlerisches Kleinod; es stammte aus dem 12. Jahrhundert und war an den Enden der Kreuzbalken mit ausdrucksvollen Miniaturen der Erzengel und Szenen aus der Bibel verziert. Doch im Moment hätte dort auch ein alter Sack hängen können, Fiona hätte kaum den Unterschied bemerkt.


    Sie zog es vor, den Rückzug anzutreten, und schlug hastig den Weg zum Ausgang ein. In der strahlenden Helligkeit des Tages fühlte sie sich ein wenig sicherer.


    Garricks Vorschlag, auf der Stadtmauer noch einen kleinen Verdauungsspaziergang einzulegen, lehnte sie höflich, aber entschieden ab. Für diesen Tag hatte sie mehr als genug Probleme, folglich würde sie gut daran tun, ihn sich fürs Erste vom Hals zu halten. Möglicherweise würde sie den Fall völlig ohne seine Hilfe zu Ende führen können, vorausgesetzt, sie schaffte es, diesen Alfredo alias Massimo Grezzi aufzuspüren. Die Chancen, dass er die Statuette hatte, standen nicht schlecht. Es kam in diesem Gewerbe nicht gerade selten vor, dass ein Hehler auf die Idee kam, ein zweites Mal an ein und derselben Sache verdienen zu wollen. Die Verzurinis lebten nicht gerade in einem Hochsicherheitstrakt, was ihm sicherlich nicht entgangen war. Offene Türen, massenweise Bäume zur Deckung, keine Alarmanlage und keine Versicherung. Wozu auch. Sie hatten anscheinend genug Geld, um sich einen verlorenen Gegenstand auch ein zweites Mal anschaffen zu können, wenn ihnen der Sinn danach stand.


    Die Rückfahrt nach Florenz verbrachten sie im Großen und Ganzen ähnlich wie die Hinfahrt, nämlich schweigend. Hin und wieder übten sie sich in belangloser Konversation, doch weder Garrick noch Fiona gaben sich sonderliche Mühe, eine unterhaltsame Atmosphäre herzustellen.


    Fiona hing ihren Gedanken nach und versuchte, so wenig wie möglich zu ihm hinüberzusehen. Allein ein kurzer Blick auf die feinen dunklen Haare auf seinen muskulösen Unterarmen oder die kräftigen Hände reichte aus, um ihr schlagartig das Gefühl in Erinnerung zu rufen, das sie überkommen hatte, als er vor der Villa der Verzurinis seinen Daumen über ihre Zunge hatte gleiten lassen.


    In Florenz ließ er sie an der Ecke Via dei Neri und Via dei Benci aussteigen, nicht nur, weil sie die restlichen Schritte zu Fuß gehen wollte, sondern auch, weil es ein halsbrecherisches Unterfangen war, die Gasse, in der sich Signora Sfarzollis Pension befand, mit etwas befahren zu wollen, das größer war als eine Vespa oder ein Smart.


    "Warte", sagte er, als sie aussteigen wollte.


    Stumm blickte sie ihn an.


    "Machen wir weiter? Mit unseren gemeinsamen Nachforschungen, meine ich."


    Sie wollte ihn anlügen und brachte es nicht fertig. Also blieb sie stumm.


    "Sehe ich dich wieder, Fiona?"


    Etwas in ihrem Inneren wollte schmelzen, doch sie ließ es nicht zu. "Ich weiß es nicht", sagte sie ehrlich.


    Er nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. "Dann war es das, oder? Diesmal endgültig."


    Fiona kniff die Augen zusammen, um das plötzliche Brennen unter ihren Lidern zu lindern.


    "Ich danke dir. Für alles." Noch während sie das aussprach, wurde ihr klar, dass sie das noch nie getan hatte. Sie hatte ihm nie gesagt, wie viel sie ihm verdankte. Dass er Wunden in ihrer Seele geheilt hatte, von denen sie gar nicht gewusst hatte, dass sie existiert hatten. Er war derjenige, der sie gelehrt hatte, aus vollem Herzen zu lieben. Er hatte ihr beigebracht, was Lust bedeutete, was es hieß, sich einem anderen Menschen körperlich hinzugeben, ohne Hemmungen und ohne falsche Scham.


    "Ich will keinen Dank", sagte er. Seine Stimme klang verbittert, wütend. "Ich will, verdammt noch mal, etwas völlig anderes! Sieh mich an, Fiona!"


    Fiona drehte den Kopf zur Seite, weil sie merkte, dass sich in ihrem rechten Augenwinkel eine Träne bildete.


    Sie befahl sich, nicht zu weinen. Wenn sie jetzt nicht hart blieb, würde er am Ende alles erfahren, und dann wäre es schlimmer als je zuvor. Viel schlimmer. Vielleicht so schlimm, dass sie nicht mehr damit leben konnte.


    "Ciao", sage sie leise und mit abgewandtem Gesicht. Dann warf sie die Autotür zu und rannte mit klappernden Absätzen um die nächste Ecke. Sie ging erst wieder langsamer, als sie sicher war, dass er sie nicht mehr sehen konnte.


    


    Signora Sfarzolli riss die Tür zu ihrer Wohnung auf, kaum dass Fiona einen Fuß in den Hausflur gesetzt hatte.


    "Es sind zwei Jungen", trompete sie Fiona entgegen. Umweht von einer Wolke aus undefinierbaren Essensgerüchen und reichlich Likördunst strahlte sie Fiona an.


    "Gratuliere", sagte Fiona. "Ich hoffe, der Mutter und den Kindern geht es gut."


    "Alles in Ordnung. Meine Cousine ist völlig aus dem Häuschen."


    "Na, wunderbar."


    "Wollen wir zusammen anstoßen?", fragte Signora Sfarzolli.


    "Ich muss gleich wieder weg, ich habe noch einen dringenden Termin."


    Ihre Zimmerwirtin verzog schmollend das Gesicht. "Na so was. Ich hatte mich so drauf gefreut, mit Ihnen das Ereignis zu feiern."


    "Vielleicht ein andermal."


    "Wie war Ihr Ausflug mit Signor Palmer?"


    Fiona blieb auf der Treppe stehen und drehte sich um. "Woher wissen Sie davon?"


    "Eine Bekannte von mir hat Sie zusammen in seinem Wagen gesehen", sagte Signora Sfarzolli. Sie lächelte verschwörerisch und hob den Zeigefinger. "Sie sind mir ja eine ganze Schlimme, Signorina!"


    "Was wollen Sie damit sagen?"


    "Eine Großnichte von mir wohnt in der Nähe der Piazza del Carmine. Sie hat vorgestern gesehen, wie Sie mit Signor Mancesco unterwegs waren. Na, es geht mich ja nichts an, aber weiß denn der eine vom anderen?" Sie kicherte. "Genau wie damals, stimmt's? Heute der, morgen der, und übermorgen wieder andersherum."


    "Sie ziehen völlig falsche Schlüsse", sagte Fiona verärgert. "Ich muss jetzt weiter. Entschuldigen Sie."


    "Ich war auch mal jung", rief Signora Sfarzolli ihr hinterher. "Aber der arme Signor Palmer hat es nicht verdient, dass Sie ihn hintergehen! Er hat so viel mitgemacht, und dabei ist er so ein wunderbarer Mann! So einen wie den kriegen Sie kein zweites Mal!"


    Fiona hatte nicht übel Lust, auf der Stelle auszuziehen, aber sie wollte keine Zeit darauf verschwenden, eine andere Pension zu suchen. Abgesehen davon gab es sicher Schlimmeres als Signora Sfarzollis Geschwätzigkeit. Für die paar Tage würde sie schon damit klar kommen.


    In ihrem Zimmer streifte sie die Schuhe ab und setzte sich aufs Bett, um mit Giorgio zu telefonieren. Diesmal hob er sofort ab.


    "Endlich", rief er nervös. "Ich warte seit Stunden auf deinen Anruf! Wo bist du?"


    "In der Pension. Ich komme gleich rüber, weil ich deinen Wagen brauche. Bist du allein?"


    "Ja", sagte er. "Madeleine ist nicht da. Kommst du sofort?"


    "In zehn Minuten."


    Sie zog sich rasch um, kämmte sich flüchtig und verließ dann eilig das Haus, bereit, beim kleinsten Anzeichen von Signora Sfarzolli erneutem Auftauchen sofort fluchtartig das Weite zu suchen. Doch diesmal blieb sie von ihr verschont.


    Als das Taxi sie vor Giorgios Haus absetzte, stand er bereits in der offenen Tür und erwartete sie. Offenbar hatte er sich ihre Gardinenpredigt heute Morgen zu Herzen genommen. Oder er hatte gespürt, dass die Dinge ein wenig aus dem Ruder gelaufen waren.


    Er zog sie in seine Arme und drückte sie. Sanft strich er ihr das Haar aus der Stirn und fuhr mit dem Zeigefinger über die kleine Furche zwischen ihren Augenbrauen.


    "Du siehst erledigt aus. Komm, es gibt gleich frischen Kaffee."


    Fiona unterdrückte den Drang, sich einfach in diese warmen, tröstenden Arme fallen zu lassen. Es tat zu gut, von ihm gehalten zu werden. "Ich habe nicht viel Zeit."


    "In Ordnung, drei Minuten, ja? Das sollte reichen, um mir alles zu erzählen."


    Sie gingen in die Bibliothek, wo Giorgio schon Kaffee und Gebäck bereitgestellt hatte.


    "Wo ist Olivia?", fragte Fiona.


    "Ich habe ihr gestern für den Rest der Woche freigegeben." Er lächelte schief. "Madeleine zieht es vor, mit mir allein zu sein, wenn wir uns ein paar Tage nicht gesehen haben."


    Fiona merkte, wie Ärger in ihr aufstieg. Er ging völlig ungerührt mit einer Frau ins Bett, während sie selbst sich die Hacken ablief, um diesen verwickelten Fall zu klären.


    Dann atmete sie kurz durch und versuchte, ihre Verstimmung mit mehr Objektivität zu betrachten. War eventuell immer noch ein Rest von altem Besitzdenken im Spiel? Störte es sie, dass er sich neu verliebt hatte? Hing es damit zusammen, dass er sie immer noch auf diese irritierend vertraute, liebevolle Weise anschaute und sie zärtlich berührte?


    Sie wollte nicht darüber nachdenken, genauso wenig, wie sie sich damit auseinander setzen wollte, was heute zwischen ihr und Garrick abgelaufen war. Vielleicht hatte Signora Sfarzolli ja Recht, und sie war nicht mehr ganz dicht.


    Fiona trank ihren Kaffee, während sie Giorgio betrachtete. Er sah wie immer aus. Groß, schlaksig, strubbeliges Haar und dazu dieses wundervolle, jungenhafte Grinsen. Fiona erinnerte sich plötzlich daran, wie verliebt sie beide gewesen waren, damals, vor acht Jahren.


    Warum hatte alles nur so entsetzlich schief gehen müssen? Vielleicht hätten sie sich ja doch noch zusammengerauft, wenn Garrick nicht auf der Bildfläche erschienen wäre.


    "Die drei Minuten sind gleich um", sagte Giorgio mit gespielter Strenge. "Natürlich kannst du gerne länger bleiben und mich noch eine Weile ansehen. Aber du gehst mir auf keinen Fall aus dem Haus ohne einen kompletten Lagebericht. Vorher kriegst du nicht meine Autoschlüssel."


    Sein Versuch, zu scherzen entlockte ihr ein schwaches Lächeln.


    "Ich war mit Garrick in Lucca, beim Conte Verzurini und seiner Frau. Sie haben damals die Figur gekauft. Für viereinhalb Millionen."


    Giorgio wirkte schockiert. "Viereinhalb?"


    Fiona zuckte ungerührt die Achseln. "Umgerechnet, ja. Du hast dich anscheinend von Emilio und Alfredo abkochen lassen. Übrigens, gegenüber den Verzurinis ist er als Massimo Grezzi aufgetreten. Mehr wissen sie nicht über ihn."


    "Was hast du jetzt vor?"


    "Die nächste Spur verfolgen. Ich will nach Pisa, zu dieser Ornella Cilesso. Die genaue Anschrift habe ich mir schon über die Auskunft besorgt. Vielleicht kann ich bei ihr mehr über Alfredo erfahren."


    "Bist du sicher, dass das was bringt? Was soll sie schon wissen, was die Verzurinis nicht auch wussten?" Giorgio sprang auf und fing an, durch den Raum zu marschieren. "Vielleicht macht es mehr Sinn, wenn du bei den Verzurinis noch mal nachhakst. Allein, natürlich. Ohne Garrick. Vielleicht findest du da viel eher etwas heraus, was uns weiterhilft." Er legte die Hände auf den Rücken und durchmaß mit Riesenschritten das Zimmer von einem Ende bis zum anderen.


    Fiona seufzte entnervt. Mit dieser Angewohnheit konnte er einen Menschen in den Wahnsinn treiben. Sie stand ebenfalls auf, um das Ganze abzukürzen. Mit spitzen Fingern zog sie die anonyme Botschaft aus ihrer Handtasche und warf sie neben ihre Kaffeetasse. "Das da habe ich heute Morgen bekommen, per Fahrradkurier. Nett, oder?"


    Giorgio nahm den Zettel und wurde blass. "Mein Gott. Nicht auch noch das." Er blickte auf. "Du fährst auf keinen Fall mehr allein irgendwohin."


    "Unfug", sagte Fiona ungeduldig. "Hunde, die bellen, beißen nicht. Wer immer das geschrieben hat, will mich nur nervös machen. Vermutlich soll es eine Warnung sein, um mir klar zu machen, dass ich mich ausschließlich um den Auftrag zu kümmern habe."


    "Worum hättest du dich denn sonst noch kümmern können?", wollte Giorgio argwöhnisch wissen. Er starrte die aufgeklebten Zeitungsbuchstaben an. "Was ist damit gemeint: Mit den falschen Männern einlassen?"


    "Natürlich ist ein Bezug auf Giannas Tod", sagte Fiona gereizt.


    "Aber die Botschaft richtet sich an dich. Was will der Absender damit andeuten?"


    Er warf den Zettel zurück auf das Tischchen. "Läuft da wieder was zwischen dir und Garrick?"


    "Vielleicht kam die Botschaft ja auch im Zusammenhang mit dir", sagte Fiona sarkastisch.


    Giorgio starrte sie an. Seine Kiefer mahlten, und sein Gesicht war fast so weiß wie die Wand hinter ihm. Plötzlich stieß er einen unterdrückten Wutschrei aus und fegte mit einer einzigen Handbewegung das Kaffeegeschirr vom Tisch. "Er hat sich an dich herangemacht! Oder du dich an ihn? Ich wette, so war es! Irgendjemand hat mitgekriegt, dass du ihm schöne Augen machst! Deshalb diese anonyme Schmiererei!"


    Fiona ballte die Hände zu Fäusten. "Habe ich hier vielleicht irgendwas verpasst? Sind wir beide verlobt, verheiratet oder sonst wie liiert? Hattest du nicht gestern Abend noch eine tolle Freundin, mit der du ausgiebig Wiedersehen gefeiert hast?"


    Giorgio warf sich in einen Sessel. Er legte die Hände zusammen und presste sich die Fingerspitzen gegen die Stirn. "Es tut mir leid", meinte er mit gesenktem Kopf. "Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Ich liebe Madeleine, wirklich. Das mit dir ... ich weiß, dass es lange vorbei ist. Aber damals die Sache zwischen dir und ihm ... es hat mich fast wahnsinnig gemacht. Anscheinend wirkt es noch irgendwie nach. Keine Ahnung, wieso."


    "Ich werde es dem Stress zugute halten", sagte Fiona. Ihre Stimme klang kühl und ließ nichts von dem Aufruhr erkennen, der in ihrem Inneren herrschte.


    "Bitte entschuldige", sagte er noch einmal.


    Sie zuckte die Achseln, diesmal schon versöhnlicher. "Warum solltest du nervlich besser dran sein als ich? Es ist ziemlich schwierig, in dieser Situation Ruhe zu bewahren. Für uns beide."


    "Du schaffst es besser als ich." Er stand wieder auf und begann, die Scherben einzusammeln. Fiona unterdrückte den Impuls, ihm dabei helfen zu wollen. Sollte er doch selbst sehen, wie er den Schlamassel wieder aufräumte. Sie würde den Teufel tun, seinen eifersüchtigen Anwandlungen auch noch Vorschub zu leisten, ob sie nun begründet waren oder nicht.


    Giorgio tupfte mit einer Serviette den verspritzten Kaffee auf und sammelte weitere Scherben in der hohlen Hand. "Vielleicht solltest du diese Nachricht nicht einfach so auf die leichte Schulter nehmen", sagte er.


    "Das tue ich keineswegs." Sie musterte ihn mit schmalen Augen. "Oder meinst du damit, ich sollte vorsorglich auf jeden Fall die Finger von Garrick lassen? Vielleicht sollte ich besser gleich wieder abreisen, dann hätte sich das Problem mit Garrick von ganz allein erledigt. In New York kriege ich außerdem garantiert keine anonymen Briefe!"


    Sie bereute ihre Bemerkung im selben Atemzug. "Sorry. Das war nicht fair. Ich bin hergekommen, um die Statuette wieder zu finden, und das habe ich auch vor, wenn es in meiner Macht steht." Sie seufzte tief. "Gibst du mir jetzt deinen Autoschlüssel oder nicht?"


    "Natürlich." Er legte eine letzte Hand voll Scherben zur Seite und erhob sich, um mit ihr zusammen in die Diele zu gehen.


    "Du hast dich geschnitten", sagte sie.


    Er warf einen flüchtigen Blick auf seinen blutenden Handteller. "Das hab' ich vermutlich verdient. Die Papiere liegen übrigens im Handschuhfach."


    Sie nahm den Schlüssel entgegen. "Ich rufe dich heute Abend an und sage Bescheid, wie es gelaufen ist."


    "Diesmal werde ich ans Telefon gehen", versprach er.


    "Danke", sagte sie.


    Er lachte kurz, aber freudlos. "Wofür? Weil ich deinen Kaffee runtergeschmissen habe, bevor du ihn austrinken konntest? Oder dafür, dass ich dich in diesen ganzen Mist reingezogen habe?"


    "Es ist auch mein Mist", konterte sie. Nachdenklich fügte sie hinzu: "Da wäre noch was. Ich hatte ganz vergessen, dich zu fragen, was mit deiner Nichte los ist. Warum wohnt sie bei Garrick und nicht bei dir?"


    Ein Ausdruck von Resignation trat auf Giorgios Gesicht. "Ich weiß, ich hätte es dir sagen sollen. Aber ich wollte nicht alles noch komplizierter machen, als es ohnehin schon ist. Sie hat das Studium geschmissen. Glaub mir, ich habe mir den Mund fusselig geredet, aber es ist, als würde man gegen eine Wand reden. Vorschriften kann ich ihr jetzt sowieso nicht mehr machen, sie ist erwachsen. Bei ihr ist es genau wie bei Gianna früher. Das Mädchen hat zu viel von ihrer Mutter. Jetzt hat sie es sich in den Kopf gesetzt, Galeristin zu werden. Wenn du mich fragst, ist das nur ein Vorwand."


    "Ein Vorwand wofür?"


    "Natürlich um sich besser an ihn heranmachen zu können." Er beobachtete ihr Mienenspiel und nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. "Du hast sie gesehen, stimmt's? Also weißt du, dass ich keinen Quatsch daherrede."


    "Nein", sagte sie leise. "Diesmal wohl eher nicht."


    Zögernd trat er auf sie und blieb dicht vor ihr stehen. "Pass gut auf dich auf, Cara."


    "Keine Sorge, das werde ich." Spontan legte sie ihre Hand gegen seine Wange, so wie sie es früher oft getan hatte. "Halt die Ohren steif, mein Großer."


    "Ich werde mir die größte Mühe geben." Er hielt ihre Hand kurz an seiner Wange fest, dann ließ er sie los.


    "Fahr vorsichtig. Der Wagen ist brandneu."


    Sie erwiderte sein unwiderstehliches Grinsen. "Wenn ich einen Kratzer reinmache, kannst du es mir vom Honorar abziehen."


    "Ach", sagte er mit hochgezogenen Brauen, "du willst auch ein Honorar?"


    Sie streckte ihm scherzhaft die Zunge heraus, bevor sie in den Wagen stieg. Während sie ausparkte und davonfuhr, sah sie im Rückspiegel, dass Giorgio in der offenen Haustür stehen geblieben war und ihr nachschaute.


    


    


    


    


    

  


  
    



    10. Kapitel


    


    Es war kurz nach vier, als Fiona auf die Autostrada in Richtung ligurische Küste einbog. Sie hatte kurz überlegt, die Landstraße über Empoli zu nehmen, hatte sich dann aber doch für die Autobahn entschieden. Während der Fahrt dachte sie unablässig über Garrick nach. Sie war sich darüber klar, dass sie richtig gehandelt hatte, als sie ihm heute Nachmittag die kalte Schulter gezeigt hatte, doch das hinderte sie nicht daran, sich in allen Einzelheiten vorzustellen, wie es wohl wäre, nach so langer Zeit mit ihm ins Bett zu gehen. In ihrem Leben hatte es nicht viele Männer gegeben. Einer, als sie neunzehn gewesen war und gemeint hatte, es sei höchste Zeit, endlich auch auf diesem Gebiet erwachsen zu werden, und ein zweiter ungefähr ein halbes Jahr später. Die Jungs waren ihre Studienkollegen gewesen, und sämtliche Zusammenkünfte sowohl mit dem einen als auch mit dem anderen hatten Fiona in der Überzeugung bestärkt, dass Sex nicht ihre Welt sei. Folglich hatte sie sich nicht um weitere Männerbekanntschaften gerissen – bis sie ein paar Jahre später Giorgio kennen gelernt hatte. Mit ihm hatte es im Bett besser geklappt, er war zärtlich, einfühlsam und sehr geduldig. Fiona hatte seine Nähe und seine Zuwendung genossen und ihre Befriedigung daraus gezogen, dass er befriedigt war. Sie hatte sich damit abgefunden, dass es nicht ihrer Veranlagung entsprach, beim Sex mit einem Mann einen Orgasmus zu erleben.


    Dann hatte Garrick ihren Weg gekreuzt und ihre Welt auf den Kopf gestellt. Gleich beim ersten Kuss hatte er all ihre bisherigen Erfahrungen, Ansichten und Überzeugungen über den Haufen geworfen.


    Hinter Lucca verließ sie die Autobahn, bog auf die Strada Statale Aurelia in Richtung Pisa ab und erreichte nach etwa sechs Kilometern die Stadt an der Arnomündung.


    Fiona war nicht allzu häufig in Pisa in gewesen, insgesamt weniger als ein Dutzend Mal. Bis auf das einzigartige, mit unzähligen Säulen verzierte romanische Bauensemble auf dem Platz der Wunder, der Piazza dei Miracoli, bestehend aus Dom, Baptisterium, Camposanto und natürlich dem Schiefen Turm, war ihr die Stadt aus kunsthistorischer Sicht im Vergleich zu Florenz eher bedeutungslos erschienen. Natürlich hatte sie mitbekommen, dass beim geplanten Ausbau des Bahnhofs ein sensationeller archäologischer Fund gemacht worden war. Mitten in der Stadt war ein zweitausend Jahre alter Römerhafen mit zahlreichen antiken Holzschiffen entdeckt worden, die vor vielen Jahrhunderten der Versandung des Flusses zum Opfer gefallen waren.


    Ornella Cilesso wohnte in einem um die Wende zum zwanzigsten Jahrhundert erbauten Haus in der Via Bernardo. Fiona hatte unter ihrem Namen keinen Geschäftseintrag über eine Galerie gefunden, sondern nur den Privateintrag.


    Da sie sich nicht angemeldet hatte, konnte sie nur hoffen, dass die Frau zu Hause war, sonst hätte sie ein paar Stunden umsonst investiert. Natürlich hätte sie vorher anrufen können, doch sie hatte die Erfahrung gemacht, dass die Leute sich am Telefon gern herausredeten oder die Unwahrheit sagten. Oder sie legten einfach auf, wenn ihnen das Gespräch lästig wurde. Vorausgesetzt, sie hoben überhaupt ab. Viele ließen erst mal den Anrufbeantworter laufen, während sie selbst im Hintergrund gemütlich auf dem Sofa saßen und dabei entschieden, ob das Gespräch interessant genug war, um angenommen zu werden.


    Fiona klingelte an der Haustür und beglückwünschte sich gleich darauf, als der Türsummer gedrückt wurde. Immerhin ein guter Anfang.


    Die Frau, die sie im vierten Stock vor ihrer Wohnungstür in Empfang nahm, war etwa Ende dreißig, aber gekleidet und zurechtgemacht wie eine fünfzehn Jahre jüngere Frau, mit Minirock, flippiger Häkelbluse und modischen Stilettopumps. Das glänzende, rostbraune Haar verriet eine teure Tönung und war zu einem glatten Pferdeschwanz zurückgebunden, der gut zu ihrem Typ passte. Die flotte Aufmachung war zwar ihrem Alter nicht unbedingt angemessen, aber es wirkte kein bisschen vulgär, sondern stilsicher und schick. Ornella Cilesso war sportlich schlank, und ihr Gesicht hatte sich seine jugendliche Ausstrahlung bewahrt. Sie hatte kaum Fältchen um die Augen, einen klaren, frischen Teint und strahlend weiße Zähne, alles Anzeichen für eine gesunde, moderate Lebensweise.


    "Ornella Cilesso?", fragte Fiona.


    Die Frau nickte und bedachte Fiona mit einem reservierten Lächeln. "Ich muss Sie warnen. Ich abonniere keine Zeitschriften, spende nicht an der Haustür für gemeinnützige Zwecke und kaufe keine religiösen Pamphlete, in denen der baldige Weltuntergang vorausgesagt wird."


    Fiona lachte. "Keine Sorge. Ich begnüge mich mit einer einfachen Auskunft." Sie streckte die Hand aus. "Fiona Graham. Ich bin eine Art Privatdetektivin und forsche im Auftrage von Versicherungen nach verlorenen oder gestohlenen Kunstgegenständen. Kann ich reinkommen?"


    Ornella Cilessos Lächeln gefror mitten im Händedruck, doch sie trat zur Seite und ließ Fiona eintreten.


    "Wer hat Ihnen meine Adresse gesagt?"


    "Ich habe sie im Telefonbuch nachgeschlagen, um genau zu sein", sagte Fiona. "Um auf den Grund meines Besuchs zu kommen ..."


    "Mit solchen Dingen habe ich nichts zu tun. Nur weil die Polizei einmal ein gestohlenes Bild bei mir gefunden hat, heißt das noch lange nicht ..."


    "Das habe ich doch gar nicht behauptet." Fiona sah sich in der Wohnung um. Große, geräumige Altbauzimmer, hell und modern eingerichtet. Cremefarben gestrichene Wände, mehrere ausladende Zimmerpalmen, zwei knallrote Designersofas, ein paar Drucke mit minimalistischen asiatischen Motiven. Eine Wand des Wohnzimmers war über die ganze Breite mit Spiegeln verkleidet, Hintergrund für eine Ballettstange, die davor angebracht war.


    "Tanzen Sie?", fragte Fiona.


    "Früher mal. Heute nur noch zum Spaß." Ornella Cilesso verschränkte die Arme vor der Brust. "Warum sind Sie hier?"


    Fiona trat an eines der Regale, in denen neben getrockneten Blumen, Urlaubsandenken und kleineren Kunstgegenständen ein paar gerahmte Fotos standen. Eine lachende Frau mit einem Strohhut, ein Kind mit einer Zahnlücke, eine Gruppe junger Frauen im Badeanzug am Strand und ein junger Mann mit einem betörenden Lächeln.


    "Ich brauche eine Adresse", sagte Fiona.


    "Warum schlagen Sie nicht im Telefonbuch nach?", fragte Ornella Cilesso spöttisch. "Darin haben Sie doch Übung."


    "Dazu müsste ich zuerst den Nachnamen wissen."


    "Auch wieder wahr." Aus einem der beiden anderen Zimmer tauchte eine grau getigerte Katze auf und strich an Ornellas Beinen entlang.


    "Der Vorname ist Alfredo", sagte Fiona.


    "Anscheinend erfreut der Kerl sich wachsender Beliebtheit", sagte Ornella Cilesso, während sie sich bückte, um die Katze zu streicheln.


    Fiona betrachtete sie verblüfft. "Was meinen Sie damit?"


    Ornella ging in die Küche, um für die Katze Trockenfutter in einen Napf zu füllen. "Komm, Napoleon. Komm!" Sie schob der Katze den Napf zu, richtete sich auf und wandte sich an Fiona, die ihr in die Küche gefolgt war. "Na, gestern rief jemand hier an und hat nach diesem Alfredo gefragt."


    "Wer?"


    "Keine Ahnung. Ein Kerl mit einem englischen Namen. Sprach aber akzentfrei Italienisch."


    Fiona versuchte, sich ihren Ärger und ihre Unruhe nicht zu deutlich anmerken zu lassen.


    "Wie war sein Name?"


    "Potter oder Walker oder so. Nein, warten Sie. Palmer. Ja, der Name war Palmer."


    "Und? Haben Sie ihm eine Anschrift genannt?"


    Ornella zuckte mit den Schultern und ging zurück in die Diele, ein Signal dafür, dass für sie die Unterredung so gut wie beendet war. "Klar, wieso nicht. Ich weiß zufällig, wie er mit Nachnamen heißt und wo er wohnt, also warum sollte ich ein Geheimnis daraus machen."


    Fiona musterte sie stirnrunzelnd. "Im Falle des gestohlenen Altarbildes waren Sie anscheinend noch anderer Ansicht."


    "Damals wusste ich praktisch nichts über ihn."


    Fiona hielt sich nicht damit auf, nach den näheren Umständen zu fragen, unter denen Ornella Cilesso diesen Mann erneut getroffen und genauer kennen gelernt hatte. Für den Moment brauchte sie nur die Adresse.


    "Alfredo Sighieri", sagte Ornella. "Er wohnt in Florenz, Via Mercanti achtundzwanzig. Soll ich es Ihnen aufschreiben?"


    "Danke, nicht nötig", sagte Fiona, während sie sich bereits zum Gehen wandte.


    "Hat er etwas gestohlen?", rief Ornella ihr nach. "Wird er Schwierigkeiten mit der Polizei bekommen?"


    "Keine Ahnung", rief Fiona durchs Treppenhaus zurück.


    Während der Rückfahrt nach Florenz stellte sie sich ingrimmig vor, Garrick auf kleiner Flamme zu rösten. Natürlich im übertragenen Sinne. In Wahrheit stand ihr eher der Sinn danach, ihn an männlich exponierter Stelle zu treten. Der Mistkerl!


    Nachdem sie ungefähr die halbe Strecke gefahren war, ging ihr auf, dass es ihre Schuld war. Sie hatte ja um jeden Preis auf eigene Faust weiter ermitteln wollen, ohne ihn. Normalerweise wäre das für ihre Zielsetzung durchaus die richtige Entscheidung gewesen, aber leider hatte sie nicht daran gedacht, dass ihre Kalkulation mit einem kleinen Schönheitsfehler behaftet war. Sie hatte völlig die Möglichkeit außer Acht gelassen, dass er bei seinen Nachforschungen längst ein Stück weiter war als sie.


    In Florenz fuhr sie auf direktem Wege zu der Adresse, die Ornella Cilesso ihr genannt hatte und die sie, Fluch und Segen ihres perfekten und gleichzeitig so gestörten Gedächtnisses, voraussichtlich bis an ihr Lebensende nicht mehr vergessen würde.


    Alfredo Sighieri wohnte in einem einfachen Mietshaus, das schon bessere Tage gesehen hatte. Anscheinend hatte sein Gewinn aus dem Geschäft mit der Aphrodite nicht lange vorgehalten.


    Fiona klingelte mehrmals, doch niemand öffnete. Er war nicht zu Haus.


    Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie ziemlich nah an der Sache dran war. Ihr Gefühl sagte ihr, dass Alfredo nicht nur damals die Figur an die Verzurinis verkauft hatte, sondern auch in diesen neuen Fall verwickelt war. Er wohnte nicht sonderlich komfortabel, vielleicht brauchte er dringend Geld. Was lag näher, als sich aus einer bekannten Quelle zu bedienen?


    Das Problem war nur, dass sie nicht einschätzen konnte, was Garrick als Nächstes unternehmen würde. Oder, noch schlimmer, was er womöglich bereits unternommen hatte. Auf keinen Fall würde sie jetzt in die Pension zurückkehren und brav bis morgen warten. Sie würde sich noch heute Abend Klarheit über diese Frage verschaffen.


    Immer noch wütend stieg sie wieder in den Daimler und fuhr zur Galerie. Sie überlegte kurz, ob sie Giorgio noch anrufen sollte, entschied dann aber, zuerst mit Garrick zu reden.


    Inzwischen war es schon nach halb acht, und ihre Nervosität hatte sich stetig gesteigert.


    Als sie an der Seitentür der Galerie läutete, zählte sie stumm die Sekunden, bis ihr geöffnet wurde. Im Obergeschoss hatte sie Licht gesehen, also stand zumindest fest, dass er zu Hause war. Für den Fall, dass Marina ebenfalls anwesend war, hatte sie sich ein paar passende Bemerkungen zurechtgelegt, doch sie war nicht darauf vorbereitet, dass das Mädchen ihr persönlich die Tür öffnen würde.


    Ihr Buona sera klang daher ziemlich lahm und verlegen, als Marina plötzlich vor ihr stand.


    "Hallo. Wollen Sie zu Garrick?"


    Fiona nickte stumm und fragte sich, warum die Natur so ungerecht war und den ganzen makellosen Schmelz der Jugend auf eine so kläglich kurze Zeitspanne vergeudete. Auf eine Zeit zudem, in der man oft nichts Rechtes damit anzufangen wusste. Oder sich von morgens bis abends den Kopf über einen dämlichen kleinen Pickel oder ein halbes Pfund Übergewicht zerbrach.


    Marina trug ein knöchellanges Kleid aus azurblauer Seide mit einem breiten, paillettenbestickten Gürtel, der die Zartheit ihrer Taille betonte. Dünne Ledersandaletten umschmeichelten ihre schmalen Fesseln. Das Haar hing ihr in lockeren Wellen bis auf die Schultern. Sie war ungeschminkt und wirkte keinen Tag älter als fünfzehn, was die raffinierte Unschuld ihrer Erscheinung noch betonte. Für jeden Mann, der noch die Kraft hatte, auf zwei Beinen zu gehen, musste sie die personifizierte Versuchung darstellen.


    Mit leicht schwingenden Hüften ging sie vor Fiona her zur Treppe. Über die Schulter gewandt meinte sie: "Wir wollen gerade zu Abend essen. Heute haben wir zusammen gekocht. Das macht uns unheimlich viel Spaß, wissen Sie."


    Sie sagte es auf deine gewisse bedeutungsvolle Art, die der Fantasie des Zuhörenden nicht viel Raum ließ. Fiona meinte den unausgesprochenen Zusatz förmlich in Marinas Augen zu lesen. Beispielsweise hätte er lauten können: Es gibt auch andere Dinge, die uns beiden noch sehr viel Spaß mehr machen als das Kochen, und du bist dabei nur im Weg ...


    "Es ist die Amerikanerin", rief Marina nach oben.


    Garrick erschien oben an der Treppe. Sein Gesichtsausdruck wirkte undurchdringlich. "Fiona. Na so was. Wie nett, dass du da bist. Du bist natürlich herzlich zum Essen eingeladen."


    Er hatte es kaum gesagt, als Fionas Magen auch schon heftig zu knurren begann. Mit Unbehagen wurde sie gewahr, dass sie seit dem frühen Mittagessen in Lucca nichts mehr zu sich genommen hatte.


    "Ich könnte einen Happen vertragen", gab sie zu, während sie langsam nach oben ging.


    Marina presste unmerklich die Lippen zusammen, doch dann legte sie noch ein Gedeck auf, wobei sie Fiona mit undeutbaren Seitenblicken bedachte. Niemandem konnte entgehen, dass sie alles andere als erfreut über den unerwarteten Besuch war.


    Es roch nach Steaks, Grillkartoffeln und Kräutern. Fiona hatte plötzlich das Gefühl, kurz vorm Verhungern zu stehen.


    "Du siehst ziemlich erledigt aus", sagte Garrick. "Warst du seit heute Mittag noch viel unterwegs?"


    "Pausenlos", sagte sie. Ihre Blicke signalisierten ihm, dass sie mit ihm unter vier Augen sprechen wollte. Er hob die rechte Braue, dann formten seine Lippen ein Wort. Später.


    Er ging zu dem Sideboard neben dem Esstisch und mixte ihr einen Drink. Zwei Strich Whisky, kein Eis, ein Schuss Soda. Er hatte es nicht vergessen.


    Fiona, die sich genauso gut wie er an den Abend erinnerte, an dem sie ihm erzählt hatte, welche Cocktails sie besonders mochte, nahm das Glas entgegen. Es durchfuhr sie wie ein schwacher Stromstoß, als seine Fingerspitzen sie berührten.


    "Die Folienkartoffeln sind fertig", sagte Marina. "Und die Steaks sind auch gleich gar."


    Garrick ging hinter die Küchentheke und legte das Fleisch auf eine Servierplatte, während Marina die Kartoffeln aufschnitt und Sauerrahm darüber gab.


    "Du könntest dich noch rasch um den Salat kümmern", sagte Garrick zu Fiona.


    Sie stellte ihr Glas ab, um den gewaschenen Radicchio aus der Salatschleuder zu nehmen, doch Marina kam ihr zuvor. "Das mache ich schon." Ihr Ellbogen berührte dabei wie unabsichtlich ihren Arm. Während Fiona überlegte, ob das als Rempler auszulegen war, meinte Garrick: "Komm, hilf mir auftragen." Er drückte ihr die Platte mit den Steaks in die Hand.


    Das Essen verlief in gezwungener Atmosphäre. Fiona saß wie auf heißen Kohlen. Es lag nicht nur daran, dass Garricks Nähe sie fast so sehr irritierte wie am Vormittag, sondern auch an der Art, wie Marina sie ständig von der Seite anschaute, immer dann, wenn sie davon ausging, Fiona würde es nicht mitbekommen.


    Das Mädchen bemühte sich um Höflichkeit, doch ihre ganzen freundlichen Bemerkungen wirkten aufgesetzt, wie aus einem schlechten Drehbuch auswendig gelernt.


    "Haben Sie Italien manchmal vermisst, seit Sie in den USA leben?"


    "Nein", sagte Fiona wachsam.


    "Sie haben aber doch viele Leute hier gekannt."


    "Ja, ich habe sehr viele Jahre hier gelebt."


    "Aber aufgewachsen sind Sie woanders, oder?"


    "Bis zu meinem achten Lebensjahr war ich in der ganzen Welt unterwegs, danach lebte ich dann bei meiner Großmutter hier in Florenz."


    "Lebt sie noch?"


    "Nein, sie ist tot."


    "Genau wie meine Großeltern. Und meine Eltern. Das heißt, ich habe noch Garrick." Sie warf ihm einen Blick von der Seite zu, der Fiona den Magen umdrehte. "Aber er ist natürlich nicht mein Vater. Er ist ein ... Freund. Mein richtiger Vater starb, als ich noch ein Baby war. Ich habe ihn gar nicht kennen gelernt." Sie wandte sich zu Fiona um. "Stehen Sie gut mit ihren Eltern? Leben noch beide?"


    "Meine Mutter ist tot", sagte Fiona tonlos. Sie spielte mit ihrer Gabel und schob die Reste ihres Steaks auf ihrem Teller hin und her.


    "Meine Mutter auch", sagte Marina. Sie schaute Fiona dabei in die Augen. "Sie wurde ermordet."


    "Ich weiß. Es tut mir sehr Leid für Sie."


    "Wissen Sie Einzelheiten über ihren Tod?"


    "Nur, was in der Zeitung stand und was Giorgio mir darüber erzählt hat."


    "Waren Sie auf der Beerdigung?"


    "Nein."


    "Komisch, ich hätte schwören können, dass ich Sie da gesehen habe. Oder irgendwo anders." Marina musterte sie eindringlich. "Sie kommen mir so bekannt vor. So, als wären wir beide uns schon früher mal begegnet."


    Fiona schüttelte den Kopf. "Nein, das ist ausgeschlossen."


    Marina zuckte die Achseln. "Haben Sie meine Mutter gut gekannt?"


    "Nein, nicht besonders. Ich war damals mit Ihrem Onkel verlobt, wie Sie sicher wissen. Wir haben uns hin und wieder bei einer Dinnerparty gesehen. Aber nur sehr selten."


    "Es gab viele Gerüchte. Dass sie einen Liebhaber hatte zum Beispiel."


    "Marina, ich glaube nicht, dass Miss Graham sich sonderlich dafür interessiert", mischte Garrick sich ein. Bisher hatte er der Unterhaltung wortlos zugehört, aber Fiona sah ihm an, dass ihm das Ganze nicht sonderlich behagte.


    "Vielleicht hat ihr Liebhaber sie ja ermordet", sagte Marina nachdenklich. Sie spießte gedankenverloren ein Stück Kartoffel auf und schob es sich in den Mund. "Vielleicht, weil sie nicht tun wollte, was er von ihr verlangte. Nie tat sie, was die Männer von ihr wollten. Sie wollte sich zum Beispiel nicht scheiden lassen, das hat sie mir mal gesagt. Schon deshalb nicht, weil Garrick es wollte."


    "Ihr habt darüber gesprochen?", fragte Garrick mit umwölkter Miene.


    "Sie war meine Mutter. Warum sollte sie es mir nicht sagen? Wir hatten nicht viele Geheimnisse. Wir hatten viel gemeinsam. Vielleicht viel mehr, als du glaubst." Sie umkrampfte ihre Serviette, und Fiona stellte beklommen fest, dass das Mädchen zitterte, ob vor angespannter Erregung oder unterdrückter Trauer war schwer zu sagen.


    Fiona sehnte sich danach, einfach aufzuspringen und zu verschwinden. Was hatte sie hier überhaupt verloren? Sie saß zusammen am Tisch mit dieser jungen Frau, deren Mutter sie erschlagen hatte, und an ihrer anderen Seite saß der Mann der Toten. Der Mann, den sie immer noch begehrte. Gott helfe ihr, es war reiner Wahnsinn.


    "Vielleicht hat sie den Tod verdient", flüsterte Marina. "Vielleicht hat sie einmal zu oft ihren Kopf durchsetzen wollen."


    Fiona starrte sie entsetzt an.


    "Niemand verdient es, auf diese Weise zu sterben", sagte Garrick mitten in das schockierte Schweigen hinein.


    "Ich weiß!", brach es aus Marina heraus. Sie sprang auf, warf ihre Serviette von sich und stieß ihren Stuhl zurück. Als sie sich zu Fiona umwandte, stand ein Ausdruck von Hass und Trauer auf ihrem Gesicht. "Niemand sollte so sterben! O Gott, aber es ist passiert!" Aufschluchzend wandte sie sich um und rannte auf ihr Zimmer. Fiona blieb für ein paar Sekunden wie gelähmt vor ihrem halb vollen Teller sitzen, doch dann erwachte sie aus ihrer Erstarrung und stand auf. In ihrem Kopf jagten sich die Gedanken. Hier stimmte etwas nicht! Das Mädchen wusste etwas! Sie musste etwas wissen, sonst hätte sie nicht diese Bemerkungen machen können!


    Garrick hielt sie am Handgelenk fest und zog sie zurück auf ihren Stuhl. "Lass sie. Sie hat das manchmal. Sie fängt sich wieder."


    "Ich wollte ihr nicht folgen", sagte Fiona mit erzwungener Ruhe. "Ich wollte gehen."


    "Nein. Diesmal bleibst du hier. Wir sind noch lange nicht fertig."


    "Ich habe keinen Hunger mehr."


    "Ich rede nicht vom Essen."


    Er schenkte ihr Wein nach und reichte ihr das Glas. "Trink das, du bist blass und völlig verspannt."


    Fiona nahm das Glas mit zitternden Fingern entgegen und trank es auf einen Satz leer.


    Die Tür von Marinas Zimmer ging auf, und das Mädchen kam heraus. Sie hatte eine Jacke übergestreift und andere Schuhe angezogen.


    "Ich gehe aus und schlafe hinterher bei Giulia", sagte sie. Nichts an ihrem Gesichtsausdruck ließ auf den kaum zwei Minuten zurückliegenden Ausbruch schließen. Sie wirkte völlig gefasst, ja beinahe sogar locker. "Ciao, bis dann."


    Garrick blickte ihr besorgt nach, als die über die Treppe nach unten verschwand und einen Augenblick später die Haustür hinter sich ins Schloss warf.


    Fiona atmete geräuschvoll aus.


    Garrick betrachtete sie aufmerksam. "Sie war nicht sehr nett zu dir. War es gerade schlimm für dich?"


    Um ein Haar hätte Fiona gesagt: Du ahnst nicht, wie sehr.


    "Sie kann manchmal ziemlich kompliziert sein", sagte Garrick. "Aber die meiste Zeit ist sie sehr lieb und anhänglich."


    "Und in der Galerie ist sie eine echte Hilfe", ergänzte Fiona ironisch. "Ganz zu schweigen davon, was sie für eine Augenweide ist, nicht wahr?"


    Er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, sondern lehnte sich lässig auf seinem Stuhl zurück, Arme und Beine ausgestreckt, sein Weinglas in der rechten Hand.


    "Warum bist du hier?", wollte er wissen.


    "Wegen Alfredo."


    Er verzog keine Miene. "Wer ist der Kerl? Müsste ich ihn kennen?"


    "Tu nicht so", fauchte sie. "Du hättest mir heute Nachmittag ruhig verraten können, dass du dein Pulver noch nicht verschossen hattest!"


    "Hättest du es dir dann anders überlegt? Wärst du dann geneigt gewesen, meine Gesellschaft weiter zu erdulden? Wie weit wärst du gegangen, in deiner grenzenlosen Opferbereitschaft gegenüber meinem unnützen Jammerlappen von Schwager?"


    Für Fiona völlig unerwartet stand er auf und zog ihren Stuhl zurück, packte ihr Handgelenk und zerrte sie hoch. "Wie weit, hm? Hättest du das hier auf dich genommen?" Mit einer sanften, gleitenden Bewegung seines Zeigefingers berührte er die pochende Stelle an ihrer Kehle. "Oder das?" Sein Handrücken zog eine glühende Spur entlang ihres Ausschnitts, dicht an der oberen Wölbung ihrer Brüste.


    Fiona hielt die Luft an und starrte auf seine Hand. Die gebräunte Haut wirkte dunkel auf ihrem helleren Dekolleté - ein erregender, heißer Fremdkörper. Seine Finger glitten tiefer, fuhren wie beiläufig über die Spalte zwischen ihren Brüsten und kamen dann knapp unterhalb der glatten Halbkugel zum Stillstand. Sein Daumen bewegte sich aufwärts und fuhr zart über ihre Knospe, reizte sie durch den Stoff des Kleides und brachte sie dazu, sich hart aufzurichten. Er lachte, leise und triumphierend. "Ja, du würdest es auf dich nehmen."


    Fiona atmete keuchend ein und merkte im selben Moment, dass sie die ganze Zeit die Luft angehalten hatte. "Lass das sein."


    Er ließ die Hand sinken und schaute sie an. Seine Blicken waren, wenn irgend möglich, noch um einiges heißer als seine Hand. "Du willst es doch. Wem möchtest du was vormachen, wenn du sagst, dass ich aufhören soll? Mir oder doch eher dir selbst?" Er stellte sich so dicht vor sie hin, dass kein Blatt Papier mehr zwischen sie gepasst hätte. Doch er fasste sie nicht mehr an. Sie hätte ohne weiteres einen Schritt zurücktreten können, um sich ihm zu entziehen. Doch sie konnte keinen Finger rühren. Er übte einen Zwang auf sie aus, der weit stärker war als körperliche Gewalt. Sie spürte die Hitze seines Körpers und roch seine Lust, die fast mit Händen zu greifen war. Oder war es ihre eigene?


    Sie gab einen hilflosen Laut von sich, der beinahe wie ein Schluchzen klang. Dabei bewegte sie sich, nicht von ihm weg, sondern auf ihn zu. Nicht viel, aber es reichte aus, um seinen Körper mit dem ihren zu berühren. Ihre rechte Hand bewegte sich wie von allein, um an ihm Halt zu finden. Und dann wollte sie mehr, wollte sich nicht nur an ihm abstützen, sondern seine Wärme spüren. Die glatte Muskulatur über seiner Brust, die Haut seines Halses. Sein Kinn war kratzig, obwohl er sich vermutlich am frühen Abend nochmals rasiert hatte. Er war einer der Männer, die sich zweimal täglich rasieren mussten, wenn sie nicht beim Abendessen wie Piraten aussehen wollten.


    Fiona hatte kaum bewusst wahrgenommen, dass ihre Hand über sein Gesicht glitt, doch dann traf sie ein Blick aus seinen Augen und riss sie aus ihrer Trance. Sie wollte zurückweichen, doch dazu war es zu spät.


    "Fiona", sagte er mit kehliger Stimme. "O Gott ... Ich…" Er brach ab und presste die Lippen zusammen, als hätte er Schmerzen. Dann fasste er mit der Hand in ihr Haar und bog ihren Kopf zurück. Keuchend drängte er sich noch näher.


    Sie bekam es mit der Angst und wollte sich seinem rüden Griff entziehen, doch er schien es nicht zu registrieren. Seine freie Hand glitt an der Vorderseite ihres Kleides hoch, packte es beim Ausschnitt und riss es der Länge nach auf.


    "Nicht", stammelte sie beim Geräusch des berstenden Stoffes, doch im selben Moment spürte sie, wie eine Begierde in ihr hochkochte, die sie in dieser Intensität noch nie erlebt hatte.


    Garrick packte ihren BH und zerrte die Körbchen nach unten, um ihre Brüste zu befreien, und einen Augenblick später hatte er ihr das Höschen zerrissen. Das Kleid hing in Fetzen zu beiden Seiten ihres Körpers herab. Sie fühlte sich ausgeliefert, entblößt im hellen Licht der Kegellampe über dem Esstisch, doch das stachelte ihre Gier eher noch an statt sie zu dämpfen. Sie streckte beide Hände aus und begann fieberhaft am Knopf seiner Jeans zu nesteln. Er drängte ihre Finger ungeduldig zur Seite und zerrte den Reißverschluss herab, riss sich die Hose herunter und stieg heraus. Fiona stockte beim Anblick seiner machtvollen Erektion erneut der Atem. Sie fasste ihn schamlos an, wollte ihn auf der Stelle in sich haben, war fast wahnsinnig in ihrer Gier, seine Stöße zu fühlen.


    Garrick drängte sie vom Tisch weg, packte sie, hob sie hoch und drückte ihren Rücken gegen die Wand. Sein Gesicht war verzerrt, er wirkte fast wie ein Fremder. Fiona schloss die Augen und lehnte sich zurück, wartete auf den Moment seines Eindringens.


    Doch sie spürte nur seine Hand, die sich auf ihre Pobacken legte und sie zusammenpresste, ihren Schamhügel noch fester gegen seinen prallen Schaft hob.


    Stöhnend hob sie ein Bein und schlang es um seine Hüfte, presste sich gegen ihn und wimmerte, als sie die unnachgiebige Härte seines Gliedes an ihrer Scheide fühlte. Sie war nicht nur feucht, sondern nass, sie spürte, wie sich die flüssige Hitze auf ihrer und seiner Haut verrieb.


    "Komm", keuchte sie. "Komm schon!"


    Er packte erneut ihr Haar. "Sag es!" Sein Mund presste sich grob auf ihre Lippen, er zwängte seine Zunge zwischen ihre Zähne. "Los, sag es!"


    Fiona öffnete den Mund und begegnete seiner Zunge mit ungehemmter Wollust.


    Ihr Unterleib begann zu beben, und Fiona fühlte, dass sie kurz vor dem Abgrund stand. Sie würde verrückt werden, wenn er jetzt aufhörte!


    "Sag es!" Er bearbeite ihre Brüste mit seinen Lippen und seiner Zunge, bis sie glaubte, vor Wonne sterben zu müssen.


    Sie senkte den Kopf und biss hart in seine Schulter. "Fick mich."


    Und dann nahm er sie endlich. Er packte ihre Oberschenkel, zog ihre Beine um seine Hüften und stieß sie gegen die Wand. Sein harter Schwanz drückte sich gegen ihre Schamlippen, teilte sie und drang dann in einer einzigen, festen Bewegung in sie ein.


    Fiona kam augenblicklich zum Höhepunkt. Sie schrie laut auf, als sie von den krampfartigen Zuckungen geschüttelt wurde, mit denen ihr Fleisch das seine umspannte.


    Garrick warf den Kopf zurück und gab ein unterdrücktes Grunzen von sich, während er wie rasend in sie hineinpumpte, immer im Rhythmus ihres Herzschlages, bis er sich nach einem halben Dutzend heftiger Stöße schließlich mit einem lang gezogenen Stöhnen in ihr ergoss.


    Danach blieb er für ein paar Sekunden reglos stehen, gegen sie gelehnt, ihre Beine immer noch um seine Taille gelegt. Sein Atem ging stoßweise, und sein Hemd war schweißnass. Fiona drehte den Kopf und betrachtete sein Gesicht neben ihrer Schulter. Er hatte die Augen geschlossen, und um seinen Mund lag ein träumerischer Zug.


    Fiona spürte, dass sich irgendwo in ihrem Inneren ein harter, schmerzhafter Knoten lösen wollte, doch das konnte sie nicht zulassen. Wenn sie dem Gefühl nachgab, das sich in ihr auszubreiten begann, war sie verloren. Sie hätten das hier nicht tun dürfen, es war ein schwerer Fehler, alles auf diese Weise noch komplizierter zu machen. Es war schon vorher schlimm genug gewesen. Jetzt würde es vollends unerträglich sein.


    


    


    


    


    

  


  
    



    11. Kapitel


    


    Sein schwerer Körper drückte sie gegen die Wand und schnürte ihr die Luft ab. Mit einem Mal erschien er ihr wieder groß und bedrohlich.


    Vorsichtig ließ sie die Beine sinken und löste sich aus seiner Umklammerung. Er trat einen Schritt zurück und ließ sie los. "Warte." Er nahm eine unbenutzte Serviette vom Tisch und reichte sie ihr. "Du lieber Himmel, dein Kleid! War ich das?"


    "Ich sehe sonst keinen, der infrage käme."


    "Oh, ich ... Hm. Sieht schlimm aus."


    "Ich gehe ins Bad und sehe, was sich noch machen lässt."


    "Es tut mir leid."


    Er sah nicht aus, als ob er es wirklich bedauerte, im Gegenteil. Er trug jenen Ausdruck roher Befriedigung zur Schau, die alle männlichen Lebewesen an den Tag legen, wenn sie das Weibchen ihrer Wahl ungehindert begatten konnten.


    Fiona ging ins Bad und säuberte sich. Das Kleid war nicht zu retten, es war von oben bis unten zerrissen. Dasselbe galt für ihr Höschen. Es war rettungslos hinüber.


    Ihre Wangen und ihre Brüste waren hochrot, aufgescheuert von der kratzigen Haut seines Gesichts und seinen zügellosen Küssen. Ihr Haar bauschte sich wie eine Wolke um ihren Kopf, die dunkelrote Gloriole eines gefallenen Engels. Entnervt setzte sie sich auf den Rand der Badewanne.


    Es klopfte an der Tür.


    "Es ist offen", sagte Fiona.


    Garrick kam herein, ein Kleid und frische Unterwäsche von Marina über dem Arm. "Hier, das sollte fürs Erste reichen. Du hast ungefähr ihre Größe."


    "Ich bin viel fetter."


    Er verdrehte die Augen. "Klar. Du wiegst ungefähr eine halbe Tonne mehr als sie, wetten?" Ein lüsternes kleines Funkeln trat in seine Augen. "Ich mag übrigens Frauen, die ordentlich fett sind. Wie ist es? Hat dir einmal schon gereicht? Es ging ziemlich schnell. Wir könnten eine zweite Runde dranhängen. Schön langsam. So wie du es magst." Er hielt inne und verbesserte sich. "So wie du es auch magst." Er machte Anstalten, aufzustehen, doch Fiona hob abwehrend die Hand und wich einen Schritt zurück.


    "Schlag dir das lieber sofort aus dem Kopf."


    "Dann ziehst du dich besser an. Sonst betrachte ich deinen nackten Zustand als Einladung."


    "Es wird ihr nicht gefallen, wenn ich mir einfach ihre Sachen ausborge. Auch, wenn du es vielleicht noch nicht bemerkt hast: Sie kann mich nicht ausstehen."


    "Das bildest du dir ein. Ich sagte doch, sie ist ab und zu etwas kompliziert. Es ist natürlich in erster Linie Giannas Schuld, sie war so unfähig wie nur irgendjemand, was Kindererziehung betrifft. Aber es liegt nicht allein daran."


    "Du machst dir Vorwürfe", sagte Fiona überrascht.


    Garrick klappte den Toilettendeckel herunter und setzte sich. "Ich hätte mich mehr um sie kümmern müssen."


    "Sie war fast zehn, als du Gianna geheiratet hast."


    "Schon zu alt für elterliche Fürsorge?" Er lachte bitter. "Ich glaube nicht. Nein, ich hätte mehr tun müssen. Vielleicht hätte ich ausgleichen können, was Gianna ihr nicht gegeben hat."


    Er hielt ihr die Kleidungsstücke hin. "Jetzt zieh das hier schon an."


    "Ich halte es für keine gute Idee."


    Garrick schnaubte ungeduldig. "Ich bezahle jeden Faden, den sie am Leib trägt, also kann sie die paar Teile erübrigen. Es ist nicht mal was von dem Zeug, das sie häufig anzieht. Ich werde ihr morgen Geld für neue Klamotten geben. Das mache ich sowieso ständig."


    Fiona runzelte irritiert die Stirn. Ihr lag die Frage auf der Zunge, seit wann er für Marinas Finanzbedarf zuständig sei, doch sie schluckte sie gerade noch herunter. Dies war wohl kaum der passende Zeitpunkt, Giorgios Namen zu erwähnen. Solange sie praktisch nackt und immer noch feucht von seinem Sperma vor ihm stand, würde sie sich hüten, dieses Reizthema anzuschneiden.


    Brüsk nahm sie ihm die Sachen aus der Hand und begann sich anzuziehen. "Was ist mit Alfredo? Warst du schon bei ihm?"


    Er bedachte sie mit abwartenden Blicken. "Nein", sagte er langsam. "War ich nicht. Wie bist du auf ihn gekommen?"


    "Genau wie du, stell dir vor." Ärgerlich zerrte Fiona Marinas Höschen über ihre Hüften. Natürlich war es zu eng!


    "Es steht dir gut."


    "Lass mich in Ruhe." Sie schnappte sich das Kleid und zog es über den Kopf. Es passte schon besser, was allerdings daran lag, dass es ein ärmelloses, taillenloses Hängerkleidchen war. Es reichte ihr nur knapp bis auf die Oberschenkel.


    Fiona betrachtete sich entsetzt im Spiegel. "Ich sehe aus wie eine ... eine ..."


    "Eine zauberhafte Frau mit herrlichen Beinen."


    Sie zerrte am Saum, aber das Kleid wurde davon nicht länger. "Na, zum Glück bin ich mit dem Wagen da."


    "Hast du einen Mietwagen?"


    "Nein, Giorgios Mercedes." Sie biss sich auf die Lippe, aber der Satz ließ sich nicht mehr zurücknehmen.


    Garrick hatte sich bei ihren Worten sichtlich angespannt. Sofort war er wieder das wachsame, sprungbereite Raubtier. Angelegentlich lehnte er sich gegen die Badezimmertür, einen Fuß gegen die Füllung gestemmt, die Arme vor der Brust verschränkt. "Was ist mit unseren gemeinsamen Nachforschungen? Dieser Alfredo – wir könnten zusammen hingehen."


    "Meinetwegen", sagte sie. "Morgen Vormittag, sagen wir um zehn? Ich hole dich ab."


    Garrick nickte und stieß sich von der Tür ab. Fiona rauschte an ihm vorbei und holte ihre Handtasche. "Dann wäre das ja geklärt."


    "Bis auf eins." Er stellte sich ihr breitbeinig in den Weg.


    "Was willst du?"


    "Ein kleiner Gutenachtkuss wäre nett."


    "Du bist verrückt."


    Er grinste sie unverfroren an. "Findest du? Warum eigentlich? Nach der geilen Nummer vorhin würde ich es als krönenden Abschluss eines angenehmen Abends empfinden. Wir haben uns vorhin auch geküsst, und nicht zu knapp."


    Sie stieß ihn aus dem Weg, doch er packte sie an der Schulter und riss sie zu sich herum.


    "So springst du mit mir nicht um", zischte er durch zusammengebissene Zähne hervor. Im nächsten Augenblick riss er sie in seine Arme und erstickte sie fast in seiner bärenhaften Umklammerung.


    Fiona sträubte sich, doch schon nach ein paar Sekunden spürte sie, wie ihre Gegenwehr erlahmte und einer köstlichen, hitzigen Süße wich, die durch ihren Körper strömte. Unwillkürlich hob sie den Kopf, und ihre Lippen trafen in einem heftigen, langen Kuss aufeinander. Sie saugte an seiner Zunge und rieb sich unbewusst an ihm. Ein tiefes Stöhnen stieg aus seiner Brust, während er sie heftiger packte und sie so brutal küsste, dass sie kurz davor stand, die Besinnung zu verlieren.


    Dann, mit einem Mal, ließ er sie los. Abrupt trat er einen Schritt zurück.


    "Na also. Es geht doch. Ich muss schon sagen, du bist wirklich eine ziemlich geile Braut. Der heißeste Fick seit Jahren."


    Sie wollte an ihm vorbeidrängen, doch er hielt sie ein letztes Mal fest. "Morgen um zehn. Versuch nicht wieder, es ohne mich durchzuziehen. Du hast mich noch nicht erlebt, wenn ich richtig wütend bin, weißt du."


    Dann ließ er sie los. Seine Worte dröhnten ihr in den Ohren, und sie schaute ihn nicht an, während sie zur Treppe hastete. Eilig rannte sie nach unten und atmete erst wieder richtig durch, als sie die Haustür hinter sich ins Schloss fallen hörte. In ihren Lippen spürte sie ein schmerzhaftes Klopfen, während sie um die Ecke lief und in den Wagen stieg. Flüchtig betrachtete sie im Innenspiegel ihren geschwollenen Mund und die zerkratzten, feuerroten Wangen.


    Auch zwischen ihren Schenkeln brannte und zog es, ein schwacher Widerhall der heftigen Empfindungen, die er ihr vorhin verschafft hatte. Sie fühlte sich benutzt und gebrandmarkt, wie eine Sklavin, die sich ohne Recht auf Widerstand dem Willen ihres Herrn unterworfen hatte. Doch auch sie hatte ihn benutzt und ihm ihr Zeichen aufgedrückt, und im entscheidenden Moment hatte er dieselbe Schwäche gezeigt wie sie selbst. Er war keineswegs so immun gegen sie gewesen, wie er im Nachhinein gern vorgegeben hätte. Dieses Wissen erfüllte Fiona mit grimmiger Zufriedenheit.


    Sie fuhr zur Pension und parkte um die Ecke. Es war noch keine halb elf, sie hätte ohne weiteres noch zu Giorgio fahren oder ihn wenigstens anrufen können. An diesem Abend war sie diejenige, die bei ihrem Handy die Mailboxfunktion angeschaltet hatte. Mit schlechtem Gewissen sah sie, dass sie drei Anrufe von Giorgio erhalten hatte. Er hatte keine Botschaft hinterlassen, aber vermutlich hatte er die Nägel bereits bis zur Wurzel abgekaut, weil er seit heute Nachmittag kein Lebenszeichen von ihr erhalten hatte. Möglicherweise – nein, höchstwahrscheinlich sogar – zerbrach er sich zusätzlich noch den Kopf wegen des üblen Pamphlets vom Morgen. Seufzend wählte sie seine Nummer. Sie hätte es gern verschoben, aber das konnte sie einfach nicht machen.


    Er meldete sich sofort und schäumte vor Wut. "Kannst du dir vorstellen, welche Sorgen ich mir gemacht habe? Seit Stunden sitze ich hier und warte, dass du dich endlich meldest!"


    "In diesem Tonfall lasse ich nicht mit mir reden", sagte sie kühl. "Ich wollte dir auch nur rasch Bescheid sagen, dass alles in Ordnung ist. Morgen Früh gehe ich zu diesem Alfredo. Ornella Cilesso hat mir seine Adresse genannt. Er wohnt hier in Florenz."


    "Wo warst du den ganzen Abend über?"


    "Die Frau war nicht zu Hause, ich musste warten, bis sie wiederkam." Die Lüge kam ihr erstaunlich glatt über die Lippen, wie sie fand.


    "Wieso hast du die Mailbox angehabt? Du weißt doch, was wir ausgemacht hatten!"


    "Das musst ausgerechnet du sagen." Fiona kämpfte gegen ihr schlechtes Gewissen. Es war nicht gerade nett, wie sie ihm etwas vorflunkerte. Doch die Szene beim Kaffeetrinken am Nachmittag hatte ihr gereicht. Offenbar war sein Schwager ein rotes Tuch für ihn, genau wie Giorgio umgekehrt für Garrick. "Ich hatte sie eingeschaltet, als ich mit der Frau gesprochen habe, und später habe ich nicht dran gedacht, wieder auf Normalbetrieb umzustellen. Tut mir leid."


    "Schon gut. Hauptsache, es ist alles in Ordnung. Kommst du noch vorbei und bringst mir den Wagen?"


    Als Fiona nicht gleich antwortete, fügte er hinzu: "Ich bringe dich natürlich anschließend noch nach Hause. Und Morgen könnte ich dich auch zu diesem Alfredo fahren. Mir wäre sowieso wohler, wenn du das nicht allein machst."


    "Lass uns das morgen entscheiden. Jetzt bin ich hundemüde und möchte nur noch ins Bett." Sie räusperte sich. "Ich würde dir ja den Wagen wirklich gern noch bringen, aber ich habe Wein getrunken."


    "Und sonst? Geht es dir gut?"


    Fiona zählte im Stillen bis drei. "Ja doch."


    Giorgio schwieg. "Du hörst dich irgendwie komisch an."


    "Das liegt daran, dass ich vorhin beim Abendessen zwei große Gläser Rotwein getrunken habe."


    "Wir hätten zusammen essen können."


    "Woher soll ich wissen, ob du nicht etwas mit deiner Freundin vorhast?", versetzte Fiona spitz. Sie bereute es im selben Moment. Wenn sich heute Abend jemand wie ein brünstiges Tier benommen hatte, dann höchstens sie selbst.


    "Madeleine war heute nicht bei mir."


    "Na toll. Jetzt hab' ich leider schon zu Abend gegessen."


    "Also gut", sagte Giorgio. "Schlaf dich aus. Schließ deine Tür gut ab. Morgen Früh komme ich mit dem Taxi und hole dich ab. Wann?"


    "Um zehn", sagte sie.


    


    Als sie die Pension betrat, war es stockfinster im Haus. Die Flurbeleuchtung funktionierte nicht. Während sie sich bemühte, den Treppenhausaufgang zu finden, ohne zu stolpern, ging die Tür von Signora Sfarzollis Wohnung auf, und ihre Zimmerwirtin streckte den mit Lockenwicklern übersäten Kopf heraus. Fiona stöhnte unhörbar. Das hatte ihr noch gefehlt!


    Signora Sfarzolli leuchtete ihr mit einer Taschenlampe ins Gesicht und dann den Körper entlang nach unten, und Fiona wurde mit Schrecken gewahr, welchen Anblick sie in dem kurzen Kleidchen und mit ihren geschwollenen Lippen bieten musste.


    "Sie sind es, Signorina", sagte ihre Zimmerwirtin. "Buona sera."


    "Hallo." Fiona beeilte sich, zur Treppe zu kommen.


    "Das Licht ist kaputt", sagte Signora Sfarzolli überflüssigerweise.


    "Es geht schon. Gute Nacht."


    In ihrem Zimmer kühlte sie sich vor dem Waschbecken das erhitzte, gerötete Gesicht mit einem angefeuchteten Handtuch. Anschließend zog sie sich aus, wusch sich sorgfältig von Kopf bis Fuß und putzte sich die Zähne. Eine ausgiebige, heiße Dusche wäre ihr jetzt wesentlich lieber gewesen, doch das war ein Komfort, auf den sie auch für ein paar Tage verzichten konnte. Natürlich hätte sie auch Garricks Dusche benutzen können, doch allein die Vorstellung, sich auch nur eine Minute länger als nötig nackt in seinem mit edelstem Carraramarmor ausgestatteten Designerbad aufzuhalten, während er lüstern vor der Tür wartete, ließ sie erschauern. Schon den ganzen Abend über war es ihr vorgekommen, als würde sie in einen extrem starken unsichtbaren Strudel hineingezogen. Wenn sie nicht mit aller Macht dagegen ankämpfte, würde er sie verschlingen. Und sie anschließend vernichtet zurücklassen.


    Garrick begehrte sie, das ja. Niemand, am wenigsten sie selbst, konnte das leugnen. Doch mehr war nicht zwischen ihnen. Das, was sie früher einmal verbunden hatte, war lange vorbei. Er hatte sie gefickt, nichts weiter. Sie hatten es beide gewollt, und sie hatten es getan. Punkt. Von tiefer gehenden Gefühlen waren sie beide so weit entfernt wie der Mond von der Erde. Fiona starrte sich wütend im Spiegel an. Hör auf, darüber nachzudenken, befahl sie sich.


    Sie legte sich aufs Bett, das nasse Handtuch über den Augen. Mücken summten durchs Zimmer und verstummten in der Nähe ihres Körpers, ein untrüglicher Beweis dafür, dass sie sich an ihrem Blut labten. Doch Fiona war zu müde, um sie zu erschlagen, obwohl sie bereits in der letzten Nacht mehrere Stiche kassiert hatte. Sie hatte schon versucht, ein paar von den Biestern zu erwischen, aber das verschlungene Blumenmuster der Tapete mitsamt all den Flecken, die sich in Jahrzehnten dort angesammelt hatten, machte dieses Unterfangen schlicht unmöglich. Morgen würde sie daran denken müssen, ein Insektenschutzspray zu besorgen.


    Sie dachte an Garrick, seine wilden Küsse, das Gefühl seiner Haut unter ihren Fingern. An den Ausdruck in seinen Augen, als er in sie eingedrungen war, der Geruch, den sein Körper verströmt hatte, jene unbeschreibliche Mischung aus frischem Schweiß, Moschus und purer, heißer Lust.


    Aufstöhnend drehte Fiona sich um und vergrub ihr Gesicht in dem klumpigen Kopfkissen. In dieser Nacht lag sie trotz ihrer Erschöpfung noch lange wach.


    


    


    "Ihre Tochter leidet unter einer so genannten retrograden Amnesie, das heißt, sie kann sich an das Geschehen vor dem ... Vorfall nicht mehr erinnern. Eine Ursache dafür könnte natürlich die Kopfverletzung sein, aber wir vermuten, dass der Effekt durch den posttraumatischen Schock verstärkt wird. Vielleicht war dieser Schock sogar allein ausschlaggebend, das kommt hin und wieder ebenfalls vor." Das war die Stimme des Arztes, der ihr vorhin in die Augen geleuchtet hatte. Sie war kurz wach geworden, aber dann hatte ihr die Schwester wieder eine Tablette gegeben, und sie war erneut eingedöst.


    "Soll das heißen, dass sie sich niemals daran erinnern wird?"


    Fiona erkannte die Stimme ihres Vaters und wollte ihn fragen, was passiert war. Wie das Messer in ihre Hand gekommen war, und woher all das Blut stammte, das über ihre Hände gelaufen war. Doch sie konnte nicht sprechen. Sie trieb auf den Rand eines dunklen Abgrunds zu.


    "Das kann man nicht wissen. Mit Amnesien ist das so eine Sache, es gibt keinen hundertprozentig vorhersagbaren Verlauf. Es kann sein, dass sie sich irgendwann schlagartig an alles erinnert. Genauso gut kann es jedoch sein, dass das ... Geschehen für alle Zeiten aus ihrem Gedächtnis getilgt bleibt."


    "Mein Gott, ich ... ich glaube nicht, dass ich damit umgehen kann!"


    "Sie ist Ihre Tochter, und sie ist erst acht Jahre alt."


    "Ja, aber sie war ihre Mutter! Herrgott, sie hat die eigene Mutter ..."


    "Nicht", sagte der Arzt sanft. "Lassen Sie uns draußen weiter reden."


    Fiona trudelte über den Abgrund, während die Stimmen sich entfernten. Dann hörte sie neue Stimmen, in wirren, abgerissenen Fetzen, ohne jeden Zusammenhang.


    "Du kleines Flittchen, lass ..."


    Dann die Stimme des Mannes. "Cecilia, bitte, wir müssen nicht ..."


    "Es war doch deine Idee, also warum ..."


    Dann ihre eigene Stimme, schrill, angstvoll, verständnislos. "Mama!"


    "Wie oft soll ich dir sagen, dass du mich Cecilia nennen sollst?"


    Dann kippte sie vollends in die Schwärze, und die Stimmen waren endlich stumm.


    


    Fiona wunderte sich nicht, dass sie sich am nächsten Morgen wie erschlagen fühlte. Sie hatte Muskelkater in den unteren Regionen ihres Körpers, die sie bei jedem Schritt spürte.


    Das kommt davon, wenn man es wie eine Nutte im Stehen an der Wand treibt, dachte sie in beißender Selbstironie, während sie sich vor dem Spiegel notdürftig zurechtmachte. Sie war froh, dass sie dieser mückenversuchten Bruchbude in ein paar Minuten abermals für einen Tag entfliehen konnte. Sie hatte Marinas Kleid und den Slip eingerollt und unter den Arm geklemmt; vielleicht gab es auf dem Weg zu Alfredo irgendwo eine Reinigung.


    Diesmal hatte sie damit gerechnet, dass Signora Sfarzolli ihr auflauerte. Kaum war sie auf halber Höhe der Treppe, als sie auch schon in ihrer Wohnungstür auftauchte.


    "Guten Morgen, Signorina Graham. Hatten Sie eine angenehme Nacht?"


    "Es waren ziemlich viele Stechmücken unterwegs", sagte Fiona kurz angebunden.


    Signora Sfarzolli zuckte mit den feisten Schultern. "Sie sollten sich Mückenschutzsalbe auftragen, das hilft. Man fängt die Biester ja doch nicht. Sie verstecken sich, wenn man sie erschlagen will."


    Ja, dachte Fiona missmutig, auf der verdreckten Tapete, wo kein Mensch sie erkennen kann.


    Ihre Zimmerwirtin deutete auf das zusammengerollte Kleiderbündel unter ihrem Arm.


    "Haben Sie etwas für die Reinigung? Ich könnte es für Sie mitnehmen, wenn Sie wollen. Ich muss sowieso hin, meinen guten Rock hinbringen. Ich will ihn zur Taufe anziehen, die ist nächsten Monat, am fünfzehnten."


    "Nicht nötig", sagte Fiona. "Das erledige ich schon selbst."


    "Gestern Abend haben Sie schick ausgesehen. Das Kleid fand ich zwar etwas kurz, aber es hat Ihnen gut gestanden. Ist es das da? Sind Flecken reingekommen? Ich könnte es auch in die Waschmaschine stecken, es sieht aus, als wäre es aus Baumwolle, das kann man meist mit der Maschine waschen."


    Fiona unterdrückte ein Zähneknirschen. "Danke, ich kümmere mich schon darum."


    "Waren Sie mit Signor Palmer aus?"


    "Ich glaube nicht, dass Sie das etwas angeht", meinte Fiona kühl.


    "Ich wollte nur freundlich sein", erklärte Signora Sfarzolli würdevoll. Ihr Doppelkinn bebte beleidigt.


    Fiona hatte keine Lust, die Unterhaltung fortzusetzen. "Es ist meine Privatangelegenheit", erklärte sie, um einen versöhnlichen Tonfall bemüht. "Ich muss jetzt los, bis später."


    Sie wandte sich zum Gehen und war froh, dem Dunstkreis ihrer Vermieterin entfliehen zu können, ohne auf dem Rückzug weiteres nervtötendes Geschwätz über sich ergehen lassen zu müssen.


    In der Bar um die Ecke trank sie rasch im Stehen einen Cappuccino und aß dazu ein Croissant. Als sie anschließend in den Daimler stieg, war es kurz vor halb neun. Sie hatte nicht vor, zusammen mit Garrick zu Alfredo zu fahren, seine dämliche Drohung von gestern Abend konnte er sich sonst wo hinstecken. Ebenso wenig stand ihr der Sinn danach, Giorgio als Begleiter mitzunehmen. Für den Moment hatte sie gründlich die Nase voll – von beiden.


    In der hellen Morgensonne sah das Haus in der Via Mercanti noch armseliger aus als am Abend zuvor. Von der Fassade blätterte großflächig der Putz, und die Fensterläden hingen teilweise schief in den Angeln. Wieder wurde auf ihr Klingeln hin nicht geöffnet, doch jetzt gab sie nicht so schnell auf. Ohne zu zögern drückte sie auf einen der anderen Klingelknöpfe, und diesmal ging der Türsummer. Eine magere, gestresst wirkende junge Frau im Erdgeschoss hatte ihr aufgemacht. "Ich habe mit dem Geld die Stromrechnung bezahlt", sagte sie. "Jeden Pfennig habe ich dafür genommen, ich kann Ihnen die Überweisung zeigen." Ein verwahrlost wirkendes Kleinkind klammerte sich an ihr Bein, und aus der Wohnung war das Greinen eines Säuglings zu hören.


    "Ich bin nicht von der Fürsorge. Ich möchte zu Alfredo Sighieri."


    Der besorgte Gesichtsausdruck der jungen Frau machte offener Verachtung Platz. "Warum gehen Sie dann nicht rauf zu ihm?"


    "Ist er denn zu Hause?"


    "Woher soll ich das wissen?" Die Frau nahm ihr Kind auf den Arm schlug die Wohnungstür hinter sich zu.


    Fiona stieg achselzuckend die Treppe hoch. Alfredo Sighieri wohnte im zweiten Stock. Neben der Tür befand sich keine weitere Klingel, also klopfte Fiona mehrmals. Doch in der Wohnung regte sich nichts. Aus einem Impuls heraus drehte sie den Türknauf und stellte fest, dass nicht abgeschlossen war. Zögernd öffnete sie die Tür und betrat die Wohnung. Der Flur war lang und schmal und lag im Dämmerlicht. Es stank widerlich nach Alkohol, vergammeltem Essen und fauligem Müll. Auf dem Fußboden lagen ein paar achtlos weggeworfene Zigarettenkippen und zerfledderte Zeitungen.


    "Signor Sighieri?" Fiona stieg über ein paar Schuhe und ging geradeaus in Richtung Wohnzimmer. Die Läden dort waren geschlossen, ebenso wie das Fenster, vor dem ganze Heerscharen von Fliegen herumsummten.


    "Signor Sighieri?"


    Er lag auf dem Rücken, direkt vor dem Fenster, und Fiona wusste sofort, dass er nie wieder eine Frage beantworten würde. Überall klebte gestocktes Blut. Auf seiner Stirn, seinen bleichen Wangen, seinem Hals und unter seinem Kopf. Doch der kleine Leberfleck war gut zu erkennen, ebenso die Narbe über der Braue. Als er noch lebte, war er vermutlich umwerfend attraktiv gewesen. Jetzt sah er nicht mehr gut aus. Seine Augen waren weit aufgerissen, und während Fiona noch hinschaute, erhob sich eine Fliege direkt von seinem rechten Augapfel und brummte emsig durch die Luft.


    Fiona wandte sich zur Seite und übergab sich, genau an der Stelle, wo sie stand.


    Vage dachte sie, dass die Spurensicherung sie vermutlich verfluchen würde. Zitternd taumelte sie ein Stück zur Seite, beugte sich vor und stützte sich auf ihren Knien ab, um besser durchatmen zu können. Der widerlich süßliche Totengeruch erfüllte das ganze Zimmer. Jetzt, da sie wusste, woher der Gestank stammte, war er doppelt schlimm. Fiona konnte nicht aufhören zu würgen. Irgendwie schaffte sie es, in Bad zu taumeln, wo sie sich über die Toilettenschüssel kniete. Doch ihr Magen war leer, es kam nur noch bittere, grüne Galle. Ihr war schwindlig, als sie sich wieder aufrichtete und mit zittrigen Fingern das Badezimmerfenster öffnete, um frische Luft hereinzulassen.


    Dann holte sie ihr Handy heraus und rief die Polizei.


    


    


    


    

  


  
    



    12. Kapitel


    


    Natürlich musste es ausgerechnet Perletti sein, der in diesem Mordfall ermittelte. Fiona wunderte sich nicht darüber, es passte nur zu gut in die Serie ihrer bisherigen Pleiten.


    "Und Sie haben nichts angefasst, Signorina?", vergewisserte er sich.


    Sie saßen in seinem Büro im Polizeipräsidium. Es war elf Uhr; so lange hatte es gedauert, bis die ganzen Formalitäten nach dem Auffinden der Leiche erledigt waren.


    "Natürlich nicht. Nur die Tür, den Toilettendeckel und das Fenster im Bad." Das war sogar die Wahrheit. Nachdem sie die Polizei angerufen hatte, war sie durch die Wohnung gegangen und hatte alle Zimmer nach der Statuette durchsucht, aber dabei nichts angerührt. Das war auch nicht nötig gewesen, weil sowohl im Wohnzimmer als auch im Schlafzimmer bei sämtlichen Schränken und Schubladen der Inhalt herausgerissen und großflächig überall auf dem Fußboden verstreut worden war. Jede Menge Bilder, Figuren und andere geklaute oder ergaunerte Kunstgegenstände hatten dort herumgelegen, aber die Aphrodite war nicht dabei gewesen. Fiona hatte sich sogar überwunden, noch einmal ins Wohnzimmer zurückzugehen und in der unmittelbaren Umgebung nachzuschauen, doch alles, was sie dort gesehen hatte, war ein schwerer Kerzenhalter, vermutlich die Tatwaffe. Am oberen Ende war er mit einem Gemisch aus Blut und altem Staub verschmiert, während der Fuß wie frisch poliert ausgesehen hatte.


    "Sie haben mir immer noch nicht genau erklärt, was Sie eigentlich von Alfredo Sighieri wollten."


    "Ich wollte mit ihm reden."


    "Und worüber?" Perletti schien ein Musterbeispiel höflicher Geduld zu sein. Falls es wegen ihrer stockenden Auskünfte in ihm brodelte, so war ihm jedenfalls nichts davon anzumerken.


    Fiona, die seit zehn Minuten um den heißen Brei herumgeredet hatte, machte sich klar, dass jetzt eine andere Taktik gefragt war.


    "Ich will offen sein", begann sie.


    "Darum möchte ich doch bitten." grinste Perletti. Seine lange Nase geriet ins Zucken, wenn er lächelte, doch Fiona gab sich keine Sekunde lang der Vorstellung hin, er könnte irgendetwas an der ganzen Situation komisch finden. Bei ihm geschah nichts aus Zufall, nicht einmal ein Lächeln. Er nahm sein Ziel ins Visier und ruhte nicht eher, bis er das erreicht hatte, was er wollte.


    "Ich bin nicht nur privat nach Italien gekommen, sondern um Nachforschungen anzustellen. Wie Sie ja wissen, bin ich Kunstdetektivin."


    "Und zwar eine sehr gute, nach allem, was man so hört."


    Fiona ging nicht darauf ein. "Ich arbeite in diesem Fall mit Signor Palmer zusammen."


    "Hat er Sie um Ihre Mitarbeit gebeten? Ist er Ihr Auftraggeber?"


    Fiona wich seiner Frage geschickt aus. "Es geht um die Bronzefigur, die damals nach dem Tod von Gianna Palmer verschwunden war. Sie gelangte seinerzeit irgendwie in die Hände von Alfredo Sighieri, der sie unter falschem Namen an ein Ehepaar in Lucca verkauft hat."


    "Wie heißen die Leute?"


    "Verzurini", sagte Fiona widerstrebend. Sie musste diese Information wohl oder übel preisgeben, wenn sie ihre Geschichte glaubwürdig darstellen wollte. "Sie hatten keine Ahnung, dass die Figur gestohlen war."


    "Und weiter?"


    "Die Bronze wurden den Verzurinis vor ein paar Wochen entwendet."


    "Ah." Perletti legte einen Finger an seine lange Nase. "Die Leute haben den Diebstahl bei der Polizei gemeldet, und im Zuge der Beschreibung des fraglichen Gegenstandes stellte sich bei einem Aktenabgleich heraus, dass es die Aphrodite war."


    Fiona musste ihn gegen ihren Willen bewundern. Er besaß fraglos einen messerscharfen Verstand, den er in einem anderen Beruf vermutlich wesentlich Gewinn bringender hätte einsetzen können. Abgesehen davon, dass er aus ihren Äußerungen sofort die richtigen Schlussfolgerungen gezogen hatte, war ihm außerdem nach all den Jahren noch gegenwärtig, um welche Figur es sich damals gehandelt hatte.


    "So war es", bestätigte Fiona. "Garrick – Signor Palmer erfuhr als ursprünglicher Eigentümer davon und stellte erste Nachforschungen an, indem er bei den Verzurinis vorsprach. Ich war dabei, das war erst gestern. Die Leute waren sehr kooperativ, sie konnten eine gute Personenbeschreibung von Alfredo Sighieri liefern. So sind wir auf ihn gekommen."


    Perletti schluckte diese abenteuerliche Mischung aus Lüge und Wahrheit kommentarlos. Anscheinend entdeckte er nichts Widersprüchliches in ihrer Schilderung.


    "Wir haben uns überlegt, dass Alfredo Sighieri möglicherweise mit der Figur ein zweites Mal Geschäfte machen wollte", fuhr Fiona fort. "Die Verzurinis sind bei der Aufbewahrung ihrer Kunstwerke ein bisschen ... nun, sorglos. Es ist gut möglich, dass er sie ein zweites Mal gestohlen hat."


    "Ein zweites Mal?"


    "Nun, damals vor fünf Jahren ist er ja auch irgendwie illegal drangekommen, oder?", sagte Fiona in bemüht leichtem Ton.


    "Und so sind Sie heute Morgen zu ihm gegangen, um ihn nach der Statuette zu fragen."


    Fiona nickte wortlos.


    "Muss ziemlich schlimm gewesen sein, ihn da so zu finden."


    Er sagte nicht, dass dies nun schon der dritte blutige Mord war, in den sie verwickelt war, doch Fiona brauchte keine besondere Fantasie, um zu ahnen, was ihm zu diesem Thema durch den Kopf ging. Sogar jemand, der von Wahrscheinlichkeitsrechnung und Statistiken nicht den blassesten Schimmer hatte, konnte sich an fünf Fingern abzählen, dass hier etwas oberfaul war. Aber die Geschichte, die sie ihm erzählt hatte, war logisch, lückenlos und jederzeit nachprüfbar. Zumindest würde sie das sein, sobald Fiona mit Garrick und Giorgio gesprochen und alles mit ihnen abgestimmt hatte.


    "Eins würde mich noch interessieren, Signorina Graham. Ihr neues Zusammentreffen mit Signor Palmer – ist es rein dienstlicher Natur?"


    Sie gab sich aufrichtig empört. "Also hören Sie, nur weil ich mal vor vielen Jahren eine kurze Sache mit ihm laufen hatte, muss ich doch nicht gleich wieder was mit ihm anfangen, oder?"


    "Es war nur eine Frage."


    "Kann ich jetzt gehen?"


    "Meinetwegen. Aber halten Sie sich bitte in den nächsten Tagen zu meiner Verfügung. Sie sind Zeugin in einem wichtigen Mordfall." Das unausgesprochene Wieder mal war deutlich aus seinem Tonfall herauszuhören. "Vorläufig sollten Sie nicht in die USA zurückkehren, sondern warten, bis die Ermittlungen abgeschlossen sind. Falls Sie doch vorhaben, das Land zu verlassen, sagen Sie mir bitte Bescheid."


    Was vermutlich nichts anderes heißen sollte, als dass er dafür sorgen würde, dass sie am Flughafen an der Passkontrolle hängen bliebe, falls sie es doch versuchte.


    "Eine Frage hätte ich da noch", sagte Perletti.


    Fiona blieb an der Tür stehen, die Hand schon an der Klinke. Sie fühlte sich in eine beliebige Befragungsszene aus Columbo versetzt. "Ja?"


    "Haben Sie gewusst, dass Alfredo Sighieri damals der Liebhaber von Gianna Palmer war?"


    Fiona versteifte sich. "Nein. Nein, das wusste ich nicht."


    Diese Information traf sie völlig unvorbereitet. Ihre Gedanken rasten, und sie schaute blicklos auf ihre Hand, die immer noch die Türklinke umklammert hielt. Bei Perlettis nächsten Worten fuhr sie heftig zusammen.


    "Ich dachte, Sie wollten gehen. Haben Sie noch etwas auf dem Herzen, über das Sie sprechen möchten?"


    Fiona erwachte aus ihrer Erstarrung. "Nein", murmelte sie eilig, bevor sie mit ein paar flüchtigen Abschiedsfloskeln das Büro verließ.


    Sie ging eine Weile zu Fuß, bis sie sich ein paar Blocks vom Präsidium entfernt hatte, dann blieb sie an einer belebten Kreuzung stehen und rief Giorgio an. Er musste als Erster erfahren, was passiert war.


    "Hör zu, etwas Schreckliches ist passiert. Alfredo ist tot. Jemand hat ihn umgebracht. Ich habe ihn heute Morgen in seiner Wohnung gefunden."


    Sein erschrockenes Schweigen sprach Bände.


    "Du bist ohne mich da hingegangen", sagte er schließlich vorwurfsvoll.


    "Mach mir deswegen jetzt bitte keine Vorwürfe", sagte sie gereizt. "Es gibt Dinge, die ich allein besser kann. Du bist ... Du eignest dich für solche Sachen nicht sonderlich, nimm es mir nicht übel, wenn ich dir das sage. Du hast eine ganz bestimmte Art, andere Leute nervös zu machen. So nervös, dass sie nie den Mund aufmachen würden, wenn du dabei bist."


    "Hast du irgendwelche Hinweise entdeckt, als du dort warst?"


    "Du meinst, wegen der Statuette? Leider nein. Der Mörder hat die ganze Wohnung auf den Kopf gestellt, wenn sie da irgendwo herumgelegen hätte, wäre es mir nicht entgangen. Aber sie war nicht da. Vielleicht hat er sie gefunden und mitgenommen."


    "Was soll jetzt werden?" Seine Stimme klang aufgeregt, fast panisch. "Welche Spuren sollen wir denn nun noch verfolgen?"


    "Mir fällt schon was ein. Für dich ist jetzt wichtig, dass du die Nerven behältst. Es kann sein, dass die Polizei zu dir kommt."


    "Warum?"


    Er schrie es beinahe, und Fiona hielt das Handy ein Stück weit vom Ohr weg. "Woher soll ich das wissen? Schließlich haben sie dich auch damals öfter vernommen."


    "Was hat der Fall damals mit dem von heute zu tun?"


    "Alfredo war der Liebhaber von Gianna."


    Giorgio schwieg. Dann sagte er mit mühsam beherrschter Stimme: "Wo bist du jetzt?"


    "In der Nähe der Via Zara. Ich war über eine Stunde lang im Polizeipräsidium. Für den Fall ist derselbe Commissario zuständig wie damals. Perletti mit der langen Nase. Falls er sich bei dir blicken lässt, weißt du von nichts. Wenn er dich nach mir fragen sollte – wir haben uns nur als alte Freunde wiedergesehen. Falls er dich fragt, ob du über meine Nachforschungen in dieser Angelegenheit unterrichtet bist, hast du keine Ahnung. Ich habe ihm eine wasserdichte Story aufgetischt, aber er ist nicht auf den Kopf gefallen. Er riecht, dass da irgendwo was nicht stimmt. Schließlich pflastern ein paar Leichen meinen Weg. Er wird versuchen, an allen Stellen nachzuhaken, die ihm in den Sinn kommen. Vielleicht auch bei dir. Nein", verbesserte sie sich, "nicht vielleicht, sondern höchstwahrscheinlich. Also denk dran: Du weißt von nichts."


    "Wofür hältst du mich?", fragte Giorgio verärgert. "Vielleicht denkst du mal fünf Jahre zurück."


    "Damals hast du mir eingeschärft, was ich zu sagen hatte", räumte Fiona bereitwillig ein. "Es wäre also erst recht ein Jammer, wenn jetzt alles auffliegt, nur weil diesmal zufällig du derjenige mit den schwächeren Nerven bist."


    "Was ist mit meinem Wagen?", fragte er, ohne auf ihre letzte Bemerkung einzugehen.


    "Er steht noch in der Via Mercanti. Ich besorge mir jetzt gleich ein Taxi, fahre dorthin und bringe ihn dir dann zurück. Ich muss mich aber zuerst umziehen."


    "Natürlich." Sofort verfiel er wieder in den ihm eigenen besorgten Tonfall, wie immer, wenn er merkte, dass ihr etwas zu schaffen machte. "War es sehr schlimm für dich, cara?"


    "Es war kein schöner Anblick. Ich muss jetzt los, bis später."


    Sie trennte die Verbindung und nahm das nächste freie Taxi.


    


    Fiona hatte tatsächlich vor, sich umzuziehen, aber zuerst musste sie etwas anderes erledigen. Sie ließ sich von dem Taxifahrer in der Via Mercanti absetzen, stieg in Giorgios Wagen und fuhr auf direktem Wege zu Garrick.


    Er war im Laden und unterhielt sich hinten vor der Bildergalerie mit einer Kundin. Als Fiona durch die Tür gestürmt kam, musterte er sie mit unbewegter Miene, dann entschuldigte er sich bei der Kundin und kam zu ihr herüber.


    "Was ist?", fragte er. "Hast du verschlafen? Ich dachte, wir waren um zehn Uhr verabredet."


    "Tu nicht so", zischte sie. "Ich muss mit dir reden."


    "Geh nach oben und warte da auf mich. Ich bin gleich hier fertig."


    Fiona marschierte an ihm und der verdutzt dreinblickenden Kundin vorbei und ging ins Hinterzimmer zur Treppe.


    Als sie nach oben kam, wurde ihr Blick magnetisch von der Wand hinter dem Esstisch angezogen, und sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Sie verfluchte sich, dass sie so wenig Verstand bewiesen hatte. Normalerweise passierte es nur Männern, dass sie nach Lust und Laune ihrer Geilheit nachgaben. Wie hatte sie sich nur so vergessen können!


    Niedergeschlagen ging sie zu einem der niedrigen Ledersofas und ließ sich darauf fallen. Dabei spürte sie erneut ihre überstrapazierten Muskeln in Pobacken und Oberschenkeln. Dieser Mistkerl! Fiona wusste nicht, was sie denken sollte. Seit sie Alfredos Leiche gefunden hatte, verstrickte sie sich immer tiefer in Grübeleien darüber, ob Garrick in dieser Sache irgendwie seine Finger stecken hatte. Dass er Alfredo umgebracht haben könnte, wagte sie gar nicht erst in Betracht zu ziehen. Doch auszuschließen war es wohl nicht.


    Sie zerrte Marinas Sachen aus ihrer Handtasche. Sie hatte das Bündel vorhin hineingestopft, weil sie es nicht länger im Wagen liegen lassen wollte. Je mehr Leute es zu Gesicht bekamen, desto unglaubhafter wurde ihre Behauptung, dass ihre Begegnungen mit Garrick rein dienstlicher Natur waren. Sie wollte Perletti keinerlei Angriffsfläche bieten.


    Garrick kam die Treppe hoch. "Was ist los? Warum bist du nicht gekommen?"


    Besorgnis spiegelte sich auf seinem Gesicht, doch Fiona kaufte ihm das nicht ab.


    "Weil ich den halben Vormittag in der Via Zara gesessen habe und dort verhört worden bin."


    "Warum?"


    Sie unterdrückte den wilden Drang, ihm das Gesicht zu zerkratzen. "Was glaubst du wohl?"


    Er ging zur Küchentheke und holte zwei Espressotassen aus einem der Schränke. "Soll das ein Quiz werden? Bei solchen Sachen weiß ich meist nicht die richtigen Antworten."


    Ungerührt füllte er Pulver und Wasser in die Maschine und setzte sie in Betrieb.


    "Und Alfredo? Wusste er auch nicht die richtige Antwort? Hast du ihm deshalb den Schädel eingeschlagen?"


    Ein kurzes Zucken glitt über sein Gesicht. "Er ist tot?"


    "Habe ich mich nicht verständlich genug ausgedrückt?"


    Garrick kam mit zwei dampfenden Espressotassen herüber und stellte eine davon auf dem Couchtisch vor Fiona ab. Er selbst blieb stehen.


    "Ich weiß, dass du mir das jetzt sicher nicht glauben wirst, aber ich habe diesen Alfredo nie gesehen. Ich habe keine Ahnung, wer er ist oder wo er wohnt. Falls du den Eindruck hattest, dass ich ihn kenne, so habe ich das nur deshalb nicht richtiggestellt, weil ich auf dem Wege rausfinden wollte, wer zum Teufel der Kerl überhaupt ist und wieso du ausgerechnet auf ihn gekommen bist."


    "Du lügst!"


    "Kein bisschen. Hätte ich gefragt, welchen Alfredo du meinst, wäre dir sofort klar gewesen, dass ich keine Ahnung hatte, und dann wäre ich bei deinen weiteren Nachforschungen sofort draußen gewesen. Du hättest nie in Betracht gezogen, mich zu ihm mitzunehmen."


    "Das habe ich sowieso nicht in Betracht gezogen", fuhr Fiona ihn an.


    "Offensichtlich nicht", meinte Garrick trocken. "Und ebenso offensichtlich bist du keinen Schritt weitergekommen. Ich nehme nicht an, dass die Statuette bei ihm war, oder liege ich falsch?"


    "Du kannst mir viel erzählen!", schrie Fiona ihm an. Sie glaubte ihm kein Wort. Dennoch konnte sie sich nicht vorstellen, dass er ein Mörder war. Alfredo war ein ziemlich skrupelloser, durchtriebener Bursche gewesen, so viel war sicher. Bestimmt hatte er mehr als einen Feind gehabt. Vielleicht einen abtrünnigen Komplizen, der nun mit der Statuette seinen eigenen Deal durchziehen wollte?


    Völlig durcheinander rieb sie ihre hämmernden Schläfen. Müde deutete sie auf Marinas Sachen, die neben ihr auf dem Sofa lagen. "Du musst sie noch in die Waschmaschine stecken, ich bin nicht dazu gekommen, sie in die Reinigung zu bringen. Ich will das Zeug aber auch nicht länger mit mir herumtragen."


    Sie informierte ihn vom Inhalt ihres Gesprächs mit Perletti, damit er sich auf die Fragen des Commissario einstellen konnte. Garrick setzte sich neben sie auf das Sofa, während sie die Unterhaltung, die sie im Präsidium geführt hatte, knapp zusammenfasste.


    "Also hatten wir gestern keinen Sex", rekapitulierte er mit schrägem Grinsen.


    "Ich finde das nicht sonderlich komisch. Du solltest dir dreimal überlegen, ob du meine Aussage in diesem Punkt sabotieren willst. Perletti wartet nur darauf, dir wieder was anhängen zu können, da bin ich ziemlich sicher."


    "Danke, dass du mich daran erinnerst." Auf seinen Zügen malte sich Erbitterung. "Ich weiß noch sehr gut, wie es sich angefühlt hat, im Knast zu sitzen."


    Fiona betrachtete ihn erbost. "Dann sieh zu, dass du nicht wieder da reinkommst! Wenn jemand ein Motiv hatte, den Kerl umzubringen, dann ja wohl du!"


    Verärgert erwiderte er ihren Blick. "Was soll das? Habe ich schon wieder was verpasst? Glaubst du allen Ernstes, Perletti würde mir wegen der Statuette einen Mord unterstellen?"


    Fiona runzelte die Stirn. Welches Spiel spielte Garrick hier mit ihr?


    "Eins muss man dir lassen. Du ziehst eine sehr gute Show ab. Die besten Voraussetzungen, um auch bei Perletti damit durchzukommen. Fragt sich nur, wie lange." Sie trank ihren Espresso auf einen Zug leer. Garrick hatte ihn perfekt zubereitet, genau wie sie ihn mochte. Stark, mit drei Löffeln Zucker. Sie stellte die Tasse ab und stand auf.


    Er verstellte ihr den Weg, als sie zur Treppe gehen wollte.


    "Du hast mir noch was zu sagen, Fiona."


    "Fick dich." Sie sagte es grob, auf Englisch, mit betont amerikanischer Sprechweise.


    "Ach", höhnte er. "Bist du sicher? Oder wolltest du vielleicht eher fick mich sagen? Darin sind wir beide gut. Viel besser als beim Streiten."


    "Ich streite nicht", sagte sie aggressiv. "Aber du musst verrückt sein, wenn du glaubst, dass Perletti dir deine Unwissenheit abkauft. Gianna hat dir ihre jeweiligen Liebhaber nie verheimlicht, das hast du mir selbst gesagt. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie bei Alfredo eine Ausnahme gemacht hat."


    Garrick starrte sie an. "Reden wir hier von Alfredo Sighieri?"


    Anstelle einer Antwort musterte sie ihn argwöhnisch. "Du musst von ihm gewusst haben! Sogar Perletti wusste, dass er Giannas Liebhaber war!"


    Garrick fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. "Gott, natürlich habe ich von ihm gewusst! Dieser Scheißkerl! Sie hat ihn mit nach Hause gebracht, sogar, wenn Marina da war! Sie haben es in unserem Schlafzimmer getrieben, während sie nebenan in ihrem Zimmer saß!" Er ließ die Arme hängen und schaute auf den Boden. "Ich wusste nicht, dass er es war, von dem du die ganze Zeit geredet hast."


    Fiona lachte wütend und ungläubig. "Ach ja? Und warum hast du Ornella Cilesso angerufen und sie nach seiner Adresse gefragt?"


    "Ich weiß nicht, wovon du redest", erklärte er unwirsch.


    Sie glaubte ihm kein Wort. "Überleg dir beizeiten ein paar gute Argumente für Perletti, denn er wird auf jeden Fall mit der Überzeugung herkommen, dass du immer noch ein paar sehr gute Gründe hattest, Alfredo umzubringen." Die Skepsis in ihrer Stimme war nicht zu überhören, doch er machte keinen weiteren Versuch, sie von seiner Ahnungslosigkeit zu überzeugen.


    Fiona zuckte zusammen, als sich plötzlich die Tür von Marinas Zimmer öffnete. Das Mädchen kam in den Wohnraum und blieb in ein paar Metern Entfernung stehen. Sie trug einen weißen Frotteebademantel und war barfuß.


    "Haben wir dich geweckt?", fragte Garrick. "Du hast lange geschlafen, es ist schon Mittag."


    Marina schlang beide Arme um sich, als würde sie frieren. Hohläugig und übernächtigt starrte sie zuerst Garrick und dann Fiona an. Ihre Blicke wanderten zum Sofa, wo ihr zerknülltes Kleid und ihr Slip lagen.


    "Das sind meine Sachen."


    "Ich habe sie Fiona gestern geborgt, weil sie sich beim Essen Wein über ihr Kleid geschüttet hat", sagte Garrick ruhig.


    "Du lügst." Marina kam mit geballten Fäusten näher. "Du hast es mit ihr getrieben! Ihre zerfetzten Klamotten lagen im Müll! Und die Flecken darauf waren nicht vom Wein!" Ihr Gesicht hatte sich zu einer anklagenden Grimasse verzerrt. "Du hast das Flittchen gefickt! Wie konntest du nur!"


    Fiona blickte entsetzt von ihr zu Garrick, doch der zuckte nur die Achseln. "Das ist meine Privatsache. Ich denke nicht, dass dich das etwas angeht."


    "Sie ist eine miese Nutte", schluchzte Marina. "Es ist alles nur ihre Schuld! Wenn sie da ist, passieren ... Dinge. Schreckliche Dinge." Sie brach laut aufweinend in die Knie, beide Hände vors Gesicht geschlagen.


    Schockiert verfolgte Fiona, wie Garrick neben dem Mädchen in die Hocke ging, ihr sanft das Haar aus der Stirn strich und sie dann kurzerhand auf seine Arme hob, um sie in ihr Zimmer zu tragen. "Es ist besser, wenn du jetzt gehst", sagte er über die Schulter zu Fiona.


    Wie gelähmt schaute sie auf seinen breiten Rücken und hörte die gemurmelten Worte, mit denen er das weinende Mädchen beruhigte. Erst das Geräusch der zuklappenden Tür riss sie aus ihrer Erstarrung.


    Sie weiß etwas, durchfuhr es sie wieder und wieder. Sie weiß etwas darüber, wie Gianna gestorben ist! Sie hat ein Geheimnis, eines, das vielleicht genau schlimm ist wie meines. Vielleicht sogar schlimmer.


    Betäubt und mit bleischweren Füßen ging Fiona nach unten, um das Haus auf demselben Weg zu verlassen, auf dem sie hereingekommen war. Doch die Ladentür war abgeschlossen, also ging sie ins Hinterzimmer zum Seiteneingang. Dort war die Tür zwar ebenfalls versperrt, aber der Schlüssel steckte von innen. Während sie aufschloss, sah sie aus den Augenwinkeln ein Gemälde, das auf einer Stellage lehnte. Der Anblick traf sie wie ein elektrischer Schock. Sie blieb stehen, drehte sich um und ging dann langsam auf das Bild zu, um es ungläubig anzustarren. Sie kannte es. Zuletzt hatte sie es vor fünf Jahren gesehen. Damals hing es noch auf La Befana, im Salon der alten Gutsherrin, Sophia Kroner-Scarlatti. Es war das Bild, das ihre Schwester Luisa vor vielen Jahren gemalt hatte – Die Gärten der Marchesa.


    Fiona blieb lange davor stehen und betrachtete das Mädchen mit dem weißen Kleid, in der Schwebe zwischen Vergangenheit und Zukunft, umgeben von Olivenbäumen und blühenden Hecken.


    Fiona fuhr sacht mit dem Finger über die Signatur des Aquarells. Ja, es war das Original. Ihr Inneres fühlte sich an wie eine einzige blutende Wunde. Es tat so weh, dass sie hätte schreien mögen. Wenn sie hätte beten können, so hätte sie es jetzt, in diesem Augenblick getan. Doch mit Gott hatte sie nie auf besonders gutem Fuß gestanden. Als sie eine Weile später das Haus durch den Seiteneingang verließ, merkte sie nicht, dass ihr Tränen übers Gesicht liefen.


    


    Sie stand immer noch unter dem Schock des Erlebten, als sie in den Wagen stieg. Giorgio würde noch eine Weile auf den Mercedes warten müssen. In diesem Zustand konnte sie ihm unmöglich gegenübertreten. Der Gedanke, jetzt in die Pension zurückzukehren, war ihr verhasst, aber sie brauchte eine gründliche Wäsche und frische Sachen. Ihr Gesicht war vom Weinen verschwollen, auf ihrem Rock waren Spritzer von Erbrochenem, und ihre Bluse war rettungslos verschwitzt. Wenn sie die Augen schloss, glaubte sie sogar, den grässlichen Gestank von Alfredos Leiche noch an sich riechen zu können. Es war ein Gefühl, als würde sie niemals mehr richtig sauber werden, egal wie häufig sie sich wusch.


    Signora Sfarzolli stand bereits in der offenen Tür ihrer Wohnung, als Fiona die Haustür aufschloss. Im Treppenaufgang roch es Ekel erregend nach Fisch. Es fehlte nicht viel, und Fiona hätte den eben getrunkenen Espresso wieder herausgewürgt.


    "Signor Mancesco war hier", empfing sie Fiona mit gewichtiger Stimme. "Er hat sich Sorgen um Sie gemacht." Sie schüttelte missbilligend den Kopf. "Sie sollten nicht Ihr Spiel mit dem armen Mann treiben, Signorina." Sie senkte vertraulich die Stimme. "Und ganz unter uns: Er ist bestimmt kein schlechter Fang, aber doch kein Vergleich zu Signor Palmer, oder?"


    "Ist Signor Mancesco wieder gegangen?"


    Signora Sfarzolli nickte. "Sie haben ihn vielleicht um zehn Minuten verpasst. Er wollte in Ihrem Zimmer auf Sie warten, aber das ging natürlich nicht. Woher sollte ich wissen, ob Sie das möchten? Schließlich ist er nicht Ihr ... Freund. Oder ist er es?"


    Fiona verkniff sich eine wütende Antwort. Signora Sfarzolli war wie eine einzige fette Wand aus redlicher Fürsorge und offenherzigem Wohlwollen.


    Sie machte eine ausholende Bemerkung mit ihrer dicklichen Patschhand. "Er wollte Sie auf Ihrem Handy anrufen, aber es hat nicht geklappt."


    "Es muss aufgeladen werden", sagte Fiona müde.


    "Sie sehen erschöpft aus. Haben Sie schon gegessen? Ich habe noch Fischsuppe von heute Mittag übrig, fast einen halben Topf voll."


    "Danke, aber ich habe keinen Hunger."


    "Ach, das Wichtigste hätte ich beinahe vergessen. Einen Moment." Signora Sfarzolli eilte in ihre Wohnung, rumorte kurz dort herum und kam zusammen mit einem Schwall von Fischgestank zurückgerauscht. Ihre Oberarme wabbelten, als sie Fiona einen Briefumschlag hinstreckte. "Der ist heute Morgen wieder hier abgegeben worden. Kurz, nachdem Sie aufgebrochen sind."


    Fionas Herzschlag stockte kurz, um dann mit schmerzhafter Heftigkeit wieder einzusetzen.


    "Danke", sagte sie tonlos. Sie steckte den Brief sofort in ihre Handtasche, damit bei ihrer Zimmerwirtin gar nicht erst die irrige Erwartung aufkam, dass sie an Ort und Stelle etwas über den Inhalt der Nachricht erfahren könnte.


    "Es war wieder ein Fahrradkurier, der ihn gebracht hat", rief Signora Sfarzolli ihr hinterher, als Fiona die Treppe hochstieg.


    Natürlich, dachte Fiona, während sie sorgfältig die Tür ihres Zimmers hinter sich abschloss. Schon bevor sie den Brief aufriss, wusste sie, dass die Botschaft wieder aus ausgeschnittenen Zeitungsbuchstaben zusammengesetzt sein würde.


    


    Wer nicht hören will muss fühlen. Sieh dich vor, du Nutte.


    


    Fiona ließ den Brief fallen, als hätte sie sich an dem Papier verbrannt. Anschließend riss sie sich die Sachen vom Leib und warf sie in die Ecke neben dem Bett.


    Als sie zur Waschecke ging, sah sie, dass Signora Sfarzolli die benutzten Handtücher gegen frische ausgetauscht hatte. Außerdem hatte sie das Bett bezogen und Fionas Kleidung ordentlich zusammengelegt.


    Fiona schloss ihr Telefon an das Ladekabel an, dann legte sie sich aufs Bett und starrte an die Decke. Nur für einen Moment, dachte sie. Nur ein paar Minuten, länger nicht. Ein bisschen ausruhen, bis die Schwäche in ihren Gliedern nachließ und das Gewicht auf ihrer Brust nicht mehr so entsetzlich schwer war. Bis sie wieder atmen konnte, ohne Angst davor haben zu müssen, dass sie erstickte.


    Von irgendwoher hörte sie eine Fliege brummen. So wie heute Morgen, in Alfredos Wohnzimmer, über seiner blutigen, zerschlagenen Leiche. Er hatte das nicht verdient. Fiona erinnerte sich an Garricks Worte. Niemand verdient es, auf diese Weise zu sterben. Garrick ... Ob er so viel Hass in sich trug, um gegen dieses Prinzip zu verstoßen? Er war auch nur ein Mensch, und er konnte sehr wütend werden. Vielleicht hatte Alfredo ihm Grund gegeben, ihn zu hassen. Alfredo ... O ja, er war ein hübscher junger Mann gewesen, bestimmt hatte er mit seinem Lachen die Herzen der Frauen reihenweise gebrochen. Und jetzt war er tot. Erschlagen, so wie Gianna.


    Der Schlüssel, dachte Fiona träge, während sich die Welt ringsum mit Schatten füllte. Er ist der Schlüssel zu allem, und ich muss ihn finden ...


    


    

  


  
    



    13. Kapitel


    


    Als sie aufwachte, war es kurz vor sechs. Fiona fühlte sich kaum besser als vorher. Sie musste eine Weile auf der Bettkante sitzen bleiben, bevor sie aufstehen konnte, weil ihr so schwindlig war, dass das Zimmer sich um sie zu drehen begann.


    Sie machte sich klar, dass das nicht nur an einer Kreislaufschwäche oder am Stress der letzten Tage lag, sondern an der schlichten Tatsache, dass sie heute kaum etwas gegessen hatte. Kein Wunder, dass sie kurz davor stand, restlos schlappzumachen. Wenn sie nicht besser mit ihrem Körper umging, würde auch ihr Gehirn bald seine Tätigkeit einstellen, dann konnte sie alles Weitere genauso gut gleich vergessen. Sie hatte immer noch einen Fall, an dessen Aufklärung sie arbeitete, und nach allem, was in den letzten beiden Tagen vorgefallen war, wusste sie instinktiv, dass es lebenswichtig für sie war, die Wahrheit herauszufinden. In ihrem Kopf bewegten sich Schrecken erregende Bilder, die sich immer wieder überlappten. Ihre Mutter, Gianna, Alfredo … ein blutiges Puzzle, bei dem die einzelnen Teile irgendwie zusammenpassen würden, wenn sie sich nur genug anstrengte, sie richtig zu ordnen. Sie spürte, dass es zwischen damals und heute eine Verbindung gab, und sie musste herausfinden, welche das war. Anderenfalls würde sie von der Vergangenheit eingeholt und vernichtet werden.


    Sie hatte keine Ahnung, woher sie dieses Wissen bezog, doch sie stellte es keine Sekunde lang infrage.


    Fiona hatte das Handy während des Ladevorgangs ausgeschaltet. Als sie es wieder in Betrieb nahm, trafen innerhalb weniger Sekunden ein halbes Dutzend Textbotschaften ein, die alle von Giorgio stammten. Er hatte sie jeweils im Abstand von einer Viertelstunde losgeschickt, und seine Nervosität schien sich von Mal zu Mal gesteigert zu haben.


    Die letzte Nachricht lautete: Polizei war hier. Perletti hat mir Löcher in den Bauch gefragt. Er wird sicher weiterbohren. Ruf mich sofort an!


    Fiona holte Luft, als sie das las, und sie hatte den Finger schon auf der Kurzwahltaste, um seine Nummer zu wählen, entschied sich aber dann dagegen. Ihr stand nicht der Sinn nach einer telefonischen Auseinandersetzung, und ihr Bedarf an Hiobsbotschaften war für diesen Tag mehr als gedeckt.


    Sie beschränkte sich darauf, ihm eine SMS zu schicken, in der sie ihm mitteilte, wo sie in der nächsten Stunde sein würde. Anschließend schaltete sie das Handy wieder aus.


    Fiona verschwendete nicht allzu viel Zeit darauf, sich frisch zu machen und anzuziehen. Das Haar ließ sie offen auf die Schultern fallen und trug nur ein bisschen Rouge auf, um die Blässe ihres Gesichts zu überdecken. Bevor sie das Zimmer verließ, hob sie den anonymen Brief auf, faltete ihn zusammen und steckte ihn in ihre Handtasche.


    Den Wagen ließ sie stehen, wo sie ihn geparkt hatte. Sie ging zu Fuß die kurze Strecke bis zur Piazza della Signoria, wo sie zu Abend essen wollte. Es war höchste Zeit, dass sie endlich etwas in den Magen bekam.


    Als sie den Platz erreichte, steuerte sie das nächstbeste Restaurant an und setzte sich an einen der Tische, die draußen standen. Beim Kellner bestellte sie einen kleinen gemischten Salat als Vorspeise, dazu Brot, Wasser. Mit dem Hauptgericht würde sie warten, bis Giorgio eintraf, damit er nicht noch einen Grund mehr hatte, ihr zu grollen.


    Sie war so ausgehungert, dass sie innerhalb kürzester Zeit die Hälfte des Brotes verschlang, das der Kellner ihr kurz darauf servierte. In kleinen Schlucken von dem Wasser trinkend, lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück und betrachtete müßig das geschäftige Treiben auf der Piazza. Früher hatte sie so oft hier gesessen, dass sie am Ende die geschichtsträchtige Bedeutung dieses Orts gar nicht mehr richtig wahrgenommen hatte. Es gab kaum einen Ort in Florenz, in dem sich Altertum, Renaissance und Gegenwart auf so reizvolle Weise mischten. Ausgrabungen in den Achtzigerjahren des letzten Jahrhunderts hatten unterhalb des Platzes Funde aus römischer und etruskischer Zeit zu Tage gefördert, ja sogar Artefakte aus der Bronzezeit, auf denen viele Menschenalter später der Palazzo Vecchio mit seinem prachtvoll aufragenden Turm und die Loggia dei Lanzi errichtet worden waren. Das bronzene Reiterstandbild des Cosimo de' Medici, Donatellos Judith und Holofernes und Michelangelos David blickten auf eine Jahrtausende alte Geschichte herab und gaben sich gleichzeitig ein Stelldichein mit den Menschen des einundzwanzigsten Jahrhunderts, die täglich in Massen auf die Piazza strömten. Mittelalterlich gekleidete Gaukler und Straßenkünstler füllten den benachbarten Piazzale und die Säulengänge der Uffizien mit buntem Leben und ließen die Zeitspanne zwischen damals und jetzt auf einen Lidschlag schrumpfen.


    Der Kellner brachte ihr den Salat, und Fiona begann voller Heißhunger zu essen.


    Ein paar Minuten später tauchte Giorgios hochaufgeschossene Gestalt auf der Piazza auf. Er kam aus Richtung Via Por' Santa Maria. Sein grimmiger Gesichtsausdruck war schon von weitem zu erkennen und verhieß nichts Gutes.


    "Buona sera", sagte Fiona in gewollt heiterem Tonfall. "Ich habe schon mit der Vorspeise angefangen. Hoffentlich bist du nicht böse."


    Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und stützte sich mit beiden Ellbogen auf dem Tisch auf, während er Fiona eindringlich ansah. "Du hast vielleicht Nerven! Kannst du dir vorstellen, wie ich mich gefühlt habe, als du dich all die Stunden über nicht gemeldet hast?"


    "Der Akku von meinem Handy war leer, tut mir leid. Es war keine Absicht, wirklich nicht."


    Sie spießte ein Stück Mozzarella auf und schob es sich in den Mund. Das bisschen Essen wirkte wahre Wunder. Sie fühlte sich bereits wesentlich besser.


    Der Kellner kam erneut an ihren Tisch, und Giorgio bestellte Wein, Pasta und als Hauptgericht Ossobuco. Er tat es mit mechanisch klingender Stimme, ohne vorher einen Blick in die Karte zu werfen oder Fiona nach ihren Wünschen zu fragen - eine Art Rückfall in die Vergangenheit. Damals waren sie unzählige Male zusammen aus gewesen, und sie hatten häufig das gegessen, was er gerade bestellt hatte. Salat, Pasta, Ossobuco. Dazu hatten sie Rotwein aus Montepulciano getrunken.


    In ihre Erinnerungen versunken, legte Fiona die Gabel neben ihren Teller und schaute Giorgio an. Trotz seiner unübersehbaren Anspannung wirkte er unglaublich attraktiv mit seinen nachlässig verstrubbelten Haaren und seinem hübschen, offenen Jungengesicht. Als er sich vorhin zu ihr gesetzt hatte, waren ihm etliche weibliche Blicke von den Nachbartischen gefolgt, und auch jetzt sahen hin und wieder Frauen zu ihm herüber.


    Er nahm ihre Hand und drückte sie. "Ich wollte dich nicht nerven. Tut mir leid, wenn du es so aufgefasst hast. Es ist einfach nur so ..." Er stockte und schaute so verzweifelt drein, dass Fiona plötzlich einen harten Kloß im Hals fühlte.


    "Nein", sagte sie, während sie den Druck seiner Hand fest erwiderte. "Es muss dir nicht Leid tun. Ich hätte dich anrufen müssen. Es war mein Fehler." Mit einem beklommenen Seufzer fügte sie hinzu: "Es war so schlimm heute Morgen, Giorgio." Sie hielt inne, dann meinte sie: "Wie lief es mit Perletti?


    "Er ist der reinste Spürhund. Hat alles Mögliche über dich wissen wollen. Über uns beide, wie es früher war. Warum du dich damals von mir getrennt hast und stattdessen was mit Garrick angefangen hast. Und aus welchem Grund du dann wieder zurückgekommen bist. Er hat denselben Mist gefragt wie vor fünf Jahren. Als wäre ihm nichts Neues eingefallen."


    "Hat er auch Fragen wegen Alfredo gestellt?"


    "Natürlich."


    "Was hast du gesagt?"


    "Die Wahrheit natürlich." Giorgio hob die Schultern. "Dass ich nie was von dem Kerl gehört oder gesehen habe."


    "Hat Perletti erwähnt, dass Alfredo und Gianna eine Affäre hatten?"


    Giorgio hob ungläubig die Brauen, dann pfiff er leise durch die Zähne. "Nein, hat er nicht. Zum Teufel! Gut, dass ich das vorher nicht wusste!" Nachdenklich setzte er hinzu: "Auf den ersten Blick muss man denken, dass es einen Zusammenhang gibt, oder? Ich meine, zwischen dem Mord an Gianna und dem an Alfredo."


    "Natürlich denkt Perletti das. Nach Zufall sieht es nicht gerade aus."


    "Nun, es ist aber einer. Deshalb wird Perletti sich auch an diesem Fall die Zähne ausbeißen. Genau wie vor fünf Jahren."


    Fiona wünschte, sie könnte sich dessen ebenso sicher sein. Doch ein Blick auf Giorgios umwölktes Gesicht machte ihr klar, dass seine Zuversicht zum größten Teil nur gespielt war. Sie trank einen Schluck Wasser, dann suchte sie Giorgios Blick und sagte leise. "Ich habe wieder einen anonymen Brief bekommen."


    Er erschrak sichtlich. "O nein."


    Sie öffnete ihre Handtasche, holte den Brief heraus und faltete ihn kurz und nur für Giorgios Blicke sichtbar halb unter dem Tisch auseinander, woraufhin er die Lippen zusammenpresste und schwieg. Schließlich meinte er mit belegter Stimme: "Die ganze Sache ist schrecklich verfahren. Ich glaube nicht, dass wir die Statuette noch finden. Geschweige denn den Kerl, der uns erpresst hat. Wenn wir nicht wenigstens eins von beiden schaffen, sieht es schlecht für uns aus, nicht?"


    Fiona überlegte, ob sie mit ihm darüber reden sollte, welche Rolle Garrick möglicherweise in der ganzen Angelegenheit spielte, doch dann entschied sie sich dagegen. Nicht nur, weil es ihn zweifellos noch nervöser machen würde, sondern auch, weil es sie nicht weiterbrachte.


    Der Kellner servierte den Wein und eine weitere Portion Brot.


    Giorgio trank einen Schluck und schaute über den belebten Platz. Es war dunkel geworden, doch im malerischen Licht der Laternen flanierten die Menschen noch immer zu Dutzenden an den Marmor- und Bronzestatuen in der Loggia und den Standbildern vor dem Palazzo Vecchio vorbei. Aus den umliegenden Restaurants drang Musik, und hier und da schallte Lachen über die Piazza.


    "Kommst du nachher noch mit zu mir?", fragte Giorgio unvermittelt.


    Fiona schüttelte den Kopf. "Das halte ich für keine gute Idee."


    "Warum nicht? Wegen Madeleine? Ich bin heute nicht mit ihr verabredet."


    "Sie ist nur einer der Gründe." Fiona hielt die Hand über ihr Glas, als Giorgio ihr Wein nachschenken wollte. "Bitte nicht. Ich muss noch fahren. Leihst du mir deinen Wagen noch bis morgen?"


    Giorgio runzelte die Stirn. "Natürlich. Aber was um alles in der Welt ..."


    "Ich will noch mal zu Emilio. Und danach ... Mal sehen. Ich möchte einfach mobil sein. Wenn du den Wagen selbst brauchst, miete ich mir ein Auto."


    "Unfug. Ich kann mit dem Taxi fahren. Was versprichst du dir davon, noch einmal mit Emilio zu sprechen?"


    "Informationen natürlich."


    "Hattest du den Eindruck, dass er dir etwas verheimlicht hat?"


    "Es ist nur so ein Gefühl", sagte Fiona. "Es gibt nicht viele Leute, die davon wussten, dass Alfredo damals die Bronze verkauft hat. Emilio ist einer davon. Wenn wir uns zusammenreimen können, dass Alfredo vielleicht zweimal ein gutes Geschäft machen wollte, kann Emilio dieselben Schlüsse ziehen. Er könnte mich angelogen haben, als er behauptete, Alfredo nicht näher zu kennen."


    "Ich erlaube dir nicht, dass du allein zu dem Kerl gehst." Giorgio hob die Hand, als Fiona Einwände erheben wollte. "Bist du verrückt? Gerade eben hast du selbst gesagt, dass Emilio ein Motiv für den Mord an Alfredo haben könnte. Glaubst du etwa, ich lasse zu, dass du ohne jeden Schutz zu ihm gehst? Wenn er sich von dir in die Enge getrieben fühlt – was sollte ihn davon abhalten, mit dir dasselbe zu machen wie mit Alfredo?"


    Der Kellner kam mit der Pasta, und eine Weile aßen sie schweigend. Fiona brachte nicht mehr viel herunter. Von dem Brot und dem Salat war sie mehr als satt. Das Hauptgericht würde sie zurückgehen lassen müssen.


    "Hast du noch einmal mit Garrick geredet?", fragte Giorgio.


    Fiona fuhr schuldbewusst zusammen und überspielte ihre Verlegenheit, indem sie nach einem Stück Brot griff und etwas von der Pastasauce damit auftunkte.


    "Nein, dazu bestand kein Anlass. Ich will nicht mehr mit ihm zu tun haben als nötig."


    Mit dem letzten Satz hatte sie nichts als die reine Wahrheit gesagt. Sie fürchtete sich davor, Garrick erneut zu begegnen. Wenn es nach ihr ginge, würde das nicht so bald geschehen.


    Giorgio schien das zu spüren, er vertiefte das Thema nicht weiter, sondern deutete auf eine Gruppe Straßenmusikanten, die gegenüber auf der anderen Seite der Piazza Stellung bezogen hatten und ein flottes Volkslied anstimmten.


    "Kann es sein, dass die früher schon hier gespielt haben?"


    Fiona hob die Schultern. "Kann sein. Ich erinnere mich nicht."


    In Wahrheit erinnerte sie sich an alles. Nicht nur an diese Band, die tatsächlich auch damals schon hier aufgespielt hatte, sondern auch an jeden einzelnen Tag, jede Stunde, jedes Gesicht, jedes Wort aus ihrer gemeinsamen Zeit mit Giorgio. Nichts davon würde sie je vergessen, niemals. Doch das machte nichts, denn in ihren Erinnerungen war viel Platz, mehr als bei anderen Menschen. Und in ihrer und Giorgios gemeinsamer Vergangenheit gab es nicht viele Dinge, die sie gern aus ihrem Gedächtnis gelöscht hätte. Ganz im Gegensatz zu ihrer Zeit mit Garrick. Es wollte ihr das Herz zerreißen, wenn sie an den Nachmittag auf La Befana dachte. Vor ihrem inneren Auge tauchte wieder das Gemälde auf, und sie wünschte sich brennend, den Anblick für alle Zeiten aus ihrer Erinnerung tilgen zu können, denn sie hatte Angst, dass der Schmerz niemals nachlassen würde. Warum war das Bild in der Galerie? Wie war Garrick drangekommen, und was hatte er damit vor?


    "Woran denkst du?" Giorgios Stimme klang behutsam, er schien zu spüren, dass sie litt. So war er immer schon gewesen. Nie hatte sie vor ihm verbergen können, wenn es ihr schlecht ging, und jedes Mal hatte er alles in seiner Macht Stehende getan, um ihr zu helfen.


    "An nichts Besonderes", behauptete Fiona. "Ich fürchte, von dem Fleisch kann ich nichts mehr essen", setzte sie hinzu, als der Kellner einen Moment später mit zwei dampfenden Tellern an ihren Tisch kam.


    Giorgio bat den Kellner, einen Teller wieder mitzunehmen, dann machte er sich mit gutem Appetit über seine Portion her. "Ein Wunder, dass ich bei all dem Nervenstress noch essen kann", meinte er mit schwachem Grinsen zwischen zwei Bissen. "Aber vielleicht sollte ich es als gutes Zeichen betrachten."


    Er missachtete Fionas Proteste und schenkte ihr von dem Wein ein. "Trink das. Heute bin ich dein Chauffeur. Und du kannst ein bisschen Entspannung vertragen."


    Sie nippte an ihrem Glas, damit er Ruhe gab. Außerdem würden ihr die paar Schlucke schon nicht zu Kopf steigen, schließlich hatte sie genug gegessen.


    Sie winkte dem Ober, als Giorgio seinen Teller geleert hatte.


    "Lass uns gehen", sagte sie, "sonst wird es zu spät."


    Giorgio bezahlte die Rechnung und legte locker seine Hand auf Fionas Rücken, während sie zum Wagen gingen. Es war ihr nicht unangenehm, im Gegenteil. Sie empfand seine Berührung als seltsam tröstlich, eine symbolische Stütze, die ihr das Gefühl gab, nicht allein zu sein. Schweigend bummelten sie am Palazzo Vecchio vorbei in Richtung Via dei Neri. Fiona kam unvermittelt eine Frage in den Sinn, und sie sprach sie aus, ohne nachzudenken.


    "Hast du eigentlich mit Marina gesprochen, seit sie bei Garrick eingezogen ist?"


    An der plötzlichen Anspannung seines Körpers merkte er, dass sie einen empfindlichen Punkt bei ihm getroffen hatte. "Sie war vor zwei Wochen bei mir, weil sie Geld brauchte. Ich habe ihr natürlich angeboten, bei mir zu wohnen, doch das hat sie abgelehnt. Vermutlich, weil sie der Meinung war, ich würde sie zu sehr bevormunden."


    Auf die letzte Bemerkung ging Fiona nicht ein, denn sie war der Ansicht, dass Marina mit ihrer Einschätzung nicht allzu sehr danebenlag.


    "Die Sache mit dem Geld", meine sie zögernd. "Irgendwie habe ich den Eindruck gewonnen, dass Garrick ziemlich viel für sie tut."


    "Hat er das etwa behauptet?" Giorgio nahm seine Hand von ihrem Rücken und musterte sie mit kaum verhohlenem Ärger.


    "Nicht direkt", gab Fiona zu.


    "Sie wohnt erst seit zwei Wochen bei ihm. Kann sein, dass er ihr hin und wieder was zum Anziehen schenkt, und vermutlich zahlt er auch ihr Essen. Aber du hast keine Ahnung, was ein Studium in Rom kostet. Oder ein Wagen. Und all die Versicherungen. Das alles ist nicht gerade billig!"


    "Sicher nicht", räumte sie in versöhnlichem Tonfall ein.


    "Fiona, du solltest dich nicht um diese Familienangelegenheiten kümmern. Sie verstellen dir nur den Blick auf das Wesentliche. Hör einfach auf, darüber nachzudenken, und geh Garrick und Marina aus dem Weg. Die beiden leben ihr Leben, du deines. Und vergiss nicht, warum du nach Italien zurückgekommen bist."


    Sie sparte sich eine Erwiderung auf diese plumpe Ermahnung, denn für sie war es nur zu offensichtlich, dass er immer noch mit seiner Eifersucht auf Garrick zu kämpfen hatte. Nicht nur, weil der als Marinas neuer Sponsor auftrat, sondern auch ihretwegen. Zog man noch den Ärger wegen der Aphrodite in Betracht, musste die ganze Situation für ihn unerträglich sein. Seine Freundin war ihm anscheinend auch kein großer Trost, abgesehen vielleicht von vorgestern Abend, als sie von Paris zurückgekehrt war.


    Sie hatten den Wagen erreicht, und Giorgio hielt ihr die Beifahrertür auf, bevor er ebenfalls einstieg.


    "Was hast du vor, nachdem du mit Emilio geredet hast?"


    Fiona zuckte die Achseln. "Kommt darauf an, was er sagt."


    Sie fuhren über den Ponte delle Grazie hinüber zum südlichen Arnoufer. Zu ihrer Rechten spannte sich der Lichterbogen des Ponte Vecchio über den dunklen Fluss.


    "Wirst du dich noch mal mit den Verzurinis unterhalten?", fragte Giorgio, nachdem sie die Brücke überquert hatten.


    "Das habe ich vor. Zumindest mit der Contessa."


    "Könnte sie die Briefe geschrieben haben?"


    "Wenn du mich fragst: Ja. Ich weiß nicht, wieso, aber die Ausdrucksweise der Briefe könnte durchaus der Stil einer Frau sein."


    "Das heißt, sie muss von irgendwoher erfahren haben, was damals passiert ist."


    "Nicht unbedingt. Vielleicht hat sie die Briefe auf der Basis von Mutmaßungen und Gerüchten geschrieben. Wie auch immer, ich habe vor, es herauszufinden."


    Schweigend legten sie den restlichen Weg zurück.


    Giorgio fügte sich Fionas Wunsch und parkte den Wagen so, dass er von Emilios Wohnung aus nicht gesehen werden konnte.


    "Ich möchte, dass du im Wagen wartest", sagte sie, für den Fall, dass er vorhatte, mit hineinzugehen. "Wenn er dich zu Gesicht kriegt, wird er sofort seine Schlüsse ziehen und kein Wort mehr sagen. Vergiss nicht, er ist sowieso zu fünfzig Prozent davon überzeugt, dass du ihm damals die Aphrodite verkauft hast."


    Giorgio wirkte besorgt. "Glaubst du, Perletti könnte von Alfredo aus eine Verbindung zu Emilio herstellen?"


    "Sicher nicht. Sonst hätte er damals schon diese Spur weiterverfolgt. Kann sein, dass Perletti damals wegen der Aphrodite bei Emilio gewesen ist, aber wenn, dann nur routinemäßig – einfach, weil der Kerl damals ein stadtbekannter Hehler war. Wie auch immer, Emilio hat auf jeden Fall dicht gehalten, sonst wäre es anders gelaufen."


    "Er könnte uns immer noch reinreißen", stellte Giorgio fest.


    "Das könnte er", gab Fiona zu. "Aber damit würde er sich selbst ans Messer liefern. Schließlich hat er damals an der Aphrodite ziemlich viel verdient, und wie es so aussieht, hat er jeden Cent davon benutzt, um ein neues, anständiges Leben anzufangen. Außerdem – was weiß er schon? Er hat damals ein paar anonyme E-Mails bekommen und einen dunklen Daimler wegfahren sehen. Daraus lässt sich vielleicht was konstruieren, aber Beweise sind das nicht. So oder so, er wird den Mund halten."


    Sie behielt dabei für sich, dass Emilio sich gegenüber der Polizei vermutlich kooperativer zeigen würde, sobald es um seine eigene Haut ginge. Zum Beispiel, wenn sich herausstellte, dass er in den neuerlichen Diebstahl der Statuette verwickelt war oder gar bei Alfredos Tod seine Hände im Spiel gehabt hatte. Wenn Perletti ihn deswegen drankriegte, würde er singen wie ein Vogel.


    "Wenn du in einer Viertelstunde nicht wieder unten bist, komme ich dich holen", kündigte Giorgio an.


    Fiona verzog das Gesicht. Er würde es vermutlich nie hinkriegen, zwischen tröstlicher Fürsorge und lästiger Bevormundung zu unterscheiden.


    Emilio war zu Hause. Die junge Frau, die Fiona bei ihrem ersten Besuch hier schon gesehen hatte, öffnete ihr die Tür. Sie trug ausgebeulte, farbverschmierte Jeans und ein nicht minder bekleckstes Hemd. Sie war barfuß. Das braune Haar hatte sie zu niedlichen Rattenschwänzen über den Ohren festgesteckt. Ihr Lächeln war offen und freundlich, als sie Fiona begrüßte.


    "Sie wollen zu Emilio, nicht wahr? Er ist gerade mal für drei Minuten weg, den Hund ausführen. Kommen Sie doch rein, er muss gleich wieder da sein." Sie hielt einladend die Tür auf und ließ Fiona eintreten. "Passen Sie nur auf die Farbe auf", sie lächelte schelmisch, "sonst sehen Sie in null Komma nichts genauso aus wie ich." Überall lagen Utensilien zum Anstreichen herum. Im Flur war Folie ausgebreitet, auf der offene Farbeimer standen.


    "Ich wusste gar nicht, dass Emilio einen Hund hat."


    Die junge Frau schob einen der Eimer zur Seite und wies Fiona den Weg ins Wohnzimmer. "Oh, es ist nicht seiner, er gehört mir. Ich bin übrigens Sandra."


    "Angenehm. Fiona Graham."


    Fiona versuchte, sich ihre Besorgnis nicht anmerken zu lassen. Wenn Emilio unten an der Straße zufällig um die falsche Ecke bog, würde er nicht umhin können, Giorgio im Wagen sitzen zu sehen, und wenn er gleich im Anschluss daran sie selbst hier oben in seiner Wohnung vorfand, konnte sie es ganz vergessen. In dem Fall könnte sie ihm genauso gut gleich erzählen, dass Giorgio jener Daimlerfahrer gewesen war, von dem er damals die Figur gekauft hatte – das vermutete er ja ohnehin schon.


    "Wir wollten schon lange mal anstreichen, ich fand die Wände einfach zu dunkel", erzählte die junge Frau. Sie hatte samtbraune Augen und makellose Zähne, die beim Lachen aufblitzten wie feine Perlen. Ihr Gesicht war ein wenig zu breit, um hübsch zu sein, aber ihre Züge zeugten von Ausdruckskraft und großer Lebensfreude. Sie lachte viel und gern und unterstrich ihre Worte mit ausholenden Gesten.


    "Sie kennen Emilio von früher, oder? Er hat gesagt, dass sie mal in derselben Branche gearbeitet haben."


    "Ähm ... sozusagen", pflichtete Fiona ihr bei.


    "Er ist jetzt beim Fernsehen."


    "Davon hat er erzählt. Es scheint ihm gut zu gefallen."


    Die junge Frau nickte. "Ich habe ihm die Stelle verschafft."


    "Sind Sie Schauspielerin?", fragte Fiona höflich.


    "Du liebe Zeit, nein!" Sandra lachte. "Ich bin in der Requisite tätig."


    Die Wohnungstür wurde geöffnet, und im nächsten Augenblick kam eine riesenhafte schwarze Promenadenmischung ins Zimmer getrottet. Der Hund rieb seinen Kopf an Sandras Knien. Lächelnd stand sie auf. "Ja doch, du hast Hunger, stimmt's? Komm mit rüber in die Küche, du gefräßiges Monster."


    Es war offensichtlich, dass sie Emilio Gelegenheit geben wollte, allein mit dem Besuch zu sprechen. Er blieb mit verkniffener Miene in der Wohnzimmertür stehen, doch da Fiona keine Anstalten machte, sich zu entmaterialisieren oder sonst wie zu verschwinden, kam er notgedrungen ins Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Auf seiner Jeans und an seinen Händen zeigten sich vereinzelt ebenfalls Farbkleckse, doch es war offensichtlich, dass er vorhin ein frisches Hemd angezogen hatte, bevor er mit dem Hund nach draußen gegangen war.


    "Was ist denn schon wieder?", fragte er griesgrämig.


    Fiona gestattete sich ein leichtes Aufatmen. Offenbar hatte er Giorgio nicht gesehen, da er anderenfalls ganz sicher deswegen eine Bemerkung gemacht hätte.


    "Du weißt sicher schon, dass Alfredo tot ist, oder?"


    Sein mageres Gesicht war verschlossen, als er sich ihr gegenüber in einen Sessel setzte. Er beugte sich vor und begann, mit seinem Schlüsselbund zu spielen.


    "Ich sage nicht, dass du was damit zu tun hast", erklärte Fiona. "Aber eins steht fest: Er war für dich nicht der große Unbekannte, als den du ihn mir gegenüber hinstellen wolltest. Er hat hier in Florenz gewohnt, und es würde mich wundern, wenn ihr euch nicht mehr als einmal über den Weg gelaufen wärt. Auch geschäftlich."


    "Das ist nicht mehr meine Welt", sagte Emilio. "Ich habe es dir schon mal gesagt. Mit diesen Sachen habe ich nichts mehr zu tun." Er klirrte vernehmlich mit den Schlüsseln. "Nicht das Geringste."


    "Aber du hast es in der Nase gehabt, dass er sich die Figur wiedergeholt hat, stimmt's? Und das hat dich gefuchst, vermutlich, weil er schon damals viel mehr daran verdient hat als du."


    Emilio richtete sich auf. Wut malte sich auf seinem Gesicht. "Der Scheißkerl konnte den Hals einfach nicht voll kriegen! Er wusste nie, wann es genug ist! Egal, bei was. Er wollte immer nur mehr, mehr, mehr."


    "Also hat er die Statuette geklaut."


    "Ich weiß es nicht hundertprozentig", gab Emilio zu. "Aber wer außer ihm sollte es getan haben? Erstens wusste er, wo die Figur war, zweitens, was sie wert ist. Und drittens war er genau der Typ, der so was fertig brachte."


    "Die Aphrodite war nicht bei ihm. Er hatte sie nicht. Der Mörder könnte sie mitgenommen haben."


    Emilio rieb sich nervös über die Farbspritzer an seinen Händen. "Hör zu, falls du dir in den Kopf gesetzt haben solltest, dass ich irgendwas damit zu tun habe, so vergiss das lieber ganz schnell wieder. Ich bin glücklich mit Sandra, so glücklich wie in meinem ganzen verkorksten Leben nicht, und ich werde den Teufel tun, das aufs Spiel zu setzen. Ich habe bei dem Coup damals genug gespart, um ein ordentliches Leben führen zu können. Die Wohnung gehört mir, und ich habe einen interessanten Job." Er hielt inne, dann fügte er leise hinzu: "Sandra erwartet ein Kind. Wir wollen im August heiraten."


    "Also hast du keine Ahnung, wo die Statuette sein könnte."


    Emilio zögerte, dann meinte er: "Vielleicht könnte Ornella was darüber wissen."


    Damit war er genau bei dem Punkt angelangt, den Fiona ohnehin als Nächstes ansprechen wollte.


    "Was Ornella Cilesso betrifft, so hast du mir nicht die ganze Wahrheit gesagt, Emilio. Warum hast du mich zum Beispiel zuerst zu ihr geschickt, anstatt mir gleich Alfredos Adresse zu nennen? Und jetzt erzähl mir nicht, du hättest nicht gewusst, wo er wohnt, das kaufe ich dir nicht ab."


    Emilio bewegte sich unbehaglich, und Fiona erkannte sofort, was ihn umtrieb.


    "Du hattest Angst vor ihm. Einerseits wolltest du, dass ich ihm auf die Spur komme, aber auf der anderen Seite wolltest du nicht, dass es wie direkte Denunziation aussieht. Deshalb dieser Umweg über Ornella." Sie machte eine bedeutsame Pause, damit er gleich begriff, welches Gewicht ihrer nächsten Frage zukam. "In welchem Verhältnis stand Alfredo zu Ornella?"


    "Er ... er war ihr Mann. Früher mal. Aber sie sind schon lange geschieden."


    Darauf reagierte Fiona weniger erstaunt, als Emilio vielleicht erwartet hatte.


    Während sie aufstand, schaute sie auf ihre Armbanduhr. Es war kurz vor neun. Zu spät, um noch nach Pisa zu fahren? Nein, nicht, wenn sie sofort aufbrach. Dies hier war die bis jetzt heißeste Spur, und sie hasste den Gedanken, eine ganze Nacht warten zu müssen.


    Als sie in die Diele kam, konnte sie durch die offene Küchentür sehen, wie Sandra die Spülmaschine leerräumte. Sie summte einen Schlager und tänzelte dabei von einem Fuß auf den anderen. Zwischendurch tätschelte sie dem Riesenvieh von Hund den massigen Schädel und machte ihm Komplimente über seinen guten Appetit.


    Emilio betrachtete seine Braut wie ein liebeskranker Idiot und schluckte verlegen, als er merkte, dass Fiona ihn dabei beobachtet hatte.


    Er eilte zur Wohnungstür und riss sie auf, eine Geste, die nichts Höfliches an sich hatte. "Hoffentlich hast du diesmal mehr Glück", sagte er laut. Einen Moment später nahm seine Stimme einen gefährlichen Tonfall an, und er sprach so leise, dass nur Fiona es hören konnte. "Lass dir eins sagen, Madonna: Wenn du willst, dass der Deal, der damals gelaufen ist, unter uns bleibt, sorgst du besser dafür, dass dein dämlicher Ex seine Nase da raushält."


    Fiona betrachtete ihn mit verengten Augen, worauf Emilio bedeutungsvoll mit dem Kinn nach unten wies, in Richtung Straßenecke.


    Fiona gab sich unbeteiligt, doch in ihrem Inneren brodelte es. Das hatte sie jetzt von Giorgios übertriebenem Sicherheitsbedürfnis!


    Emilio schien ihre Gedanken zu lesen. "Eine Hand wäscht die andere", sagte er leise.


    Fiona nickte unmerklich, dann beeilte sie sich, zurück zum Wagen zu kommen.


    


    


    

  


  
    



    14. Kapitel


    


    Giorgio hatte offensichtlich gar nicht mitbekommen, dass Emilio ihn vorhin gesehen hatte, und Fiona hütete sich, es ihm gegenüber auch nur mit einem einzigen Wort zu erwähnen. Im Augenblick hatte sie ganz andere Dinge im Kopf, und was sie jetzt am wenigsten brauchen konnte, war Giorgios Panik wegen etwaiger Mitwisser.


    Fiona selbst fühlte sich wegen dieser neuen Entwicklung äußerst unwohl, doch es blieb ihr schlicht keine andere Wahl, als darauf zu vertrauen, dass Emilio den Mund halten würde. Sie erinnerte sich an die anbetungsvollen Blicke, die er Sandra zugeworfen hatte, und sie sagte sich, dass ihr das vorläufig als Garantie für seine Verschwiegenheit reichen musste. Was den Verbleib der Statuette betraf, so war sie immer noch nicht hundertprozentig sicher, ob er nicht doch mehr wusste, als er zugeben wollte, doch vorerst blieb ihr nichts anderes übrig, als seinem Tipp zu folgen und Ornella Cilesso aufzusuchen.


    "Wir fahren zu dir nach Hause, und dann nehme ich den Wagen mit", sagte sie während der Rückfahrt, bevor Giorgio andere Vorschläge machen konnte. "Morgen Früh fahre ich dann ganz zeitig raus nach Lucca, um mit den Verzurinis zu reden."


    "Aber Garrick bleibt diesmal aus dem Spiel, wie wir es ausgemacht hatten", verlangte er prompt.


    "Natürlich", sagte sie ungeduldig.


    "Mir wäre es lieb, wenn ich mitkommen könnte."


    "Wie soll ich das den Verzurinis erklären? Gestatten Sie, hier haben wir den Mann, der ein spezielles eigenes Interesse an der Figur hat, das leider mit Ihren Interessen kollidiert?" Sie hielt inne, dann meinte sie nachdenklich: "Das heißt, wenn die Briefe von den Verzurinis stammen, wären unsere Interessen durchaus identisch, nicht wahr? Sie wollen die Statuette, und wir wollen, dass sie die Statuette kriegen – wohlgemerkt, falls sie die Erpresser sind. Willst du deshalb mit zu ihnen fahren?" Fiona schüttelte den Kopf, bevor Giorgio antworten konnte. "Ich halte es trotzdem für keine gute Idee. Wenn sie nichts damit zu tun haben – und die Chancen dafür sind durchaus sehr groß – würden sie nur unnötig Verdacht schöpfen. Das muss nicht sein. Falls die Contessa die Briefe geschrieben hat, werde ich es irgendwie herausfinden, auch ohne dich. Und dann ist immer noch genug Zeit, dich mit ins Spiel zu bringen."


    Er seufzte. "Ich dachte eigentlich eher daran, dich nicht unbedingt allein in die Höhle des Löwen marschieren zu lassen."


    "Mach dir darüber keine Gedanken. Der Conte sitzt im Rollstuhl, und die Contessa ist einen Kopf kleiner als ich."


    Als sie bei Giorgios Haus anhielten, lehnte Fiona seine Einladung, noch auf einen Drink mit hineinzukommen, entschieden ab und behauptete, dringend ins Bett zu müssen, da sie nach dem Horror von heute Morgen und den Anstrengungen des Tages unbedingt Schlaf brauche.


    Giorgio beharrte allerdings darauf, dass sie diesmal für ihn ständig erreichbar sein müsse, und dass er erwarte, über jede noch so bedeutungslose Neuigkeit sofort informiert zu werden. Fiona versprach es ihm, küsste ihn flüchtig auf die Wange und brauste davon, so schnell es die Verkehrsverhältnisse eben noch zuließen.


    Auf der Fahrt nach Pisa übertrat sie alle Geschwindigkeitsbegrenzungen beinahe um das Doppelte und erreichte die Stadt in Rekordzeit. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie Giorgio ja das Geld für etwaige Strafmandate erstatten konnte. Vorausgesetzt, sie wäre dann überhaupt noch in Italien. Nicht zum ersten Mal seit ihrer Ankunft hier in Florenz schwor sie sich, dass sie ihren Aufenthalt auf keinen Fall länger ausdehnen würde als nötig. Sie wollte nach Hause, und zwar schnell.


    Trotzdem erschien ihr New York sehr weit weg, nicht in Kilometern gemessen, sondern in Empfindungen. Es schien eine ganz andere, fremde Welt zu sein, fast so, als wäre sie schon ewig nicht mehr dort gewesen und nicht erst vor ein paar Tagen dort aufgebrochen zu diesem Wahnsinnstrip in ihre eigene Vergangenheit. In dieser kurzen Zeit war viel passiert, bei weitem zu viel für ihren Seelenfrieden. So viel, dass sie zwischendurch sogar Spike darüber vergessen hatte. Beim Gedanken an ihren Hund kam ihr automatisch wieder ihr letzter Therapeut in den Sinn, und sie beschloss spontan, sich nach ihrer Rückkehr wieder in Behandlung zu begeben. Vielleicht lag es an ihr, dass sie sich nicht erinnerte, an ihrer mangelnden Bereitschaft, sich der Wahrheit zu stellen. Möglicherweise sollte sie einfach akzeptieren, dass sie fähig war, einen Mord zu begehen, nicht nur einmal, sondern auch ein zweites Mal, dann würde es ihr vielleicht leichter fallen, den Schleier, der diese blutigen Minuten zudeckte, für immer zu zerreißen. Ja, sie würde es noch einmal versuchen. Doktor Goldstine sollte sie noch einmal hypnotisieren, und diesmal würde sie sich fallen lassen, so wie er es ihr beschrieben hatte.


    Die Vorstellung, endlich die Wahrheit zu kennen, erfüllte sie jedoch eher mit Grauen als mit Zuversicht, und mit dieser frustrierenden Erkenntnis bog Fiona schließlich in die Via Bernardo ein. Es war kurz vor zehn, als sie vor dem Haus parkte, in dem Ornella Cilesso wohnte.


    Auf ihr Klingeln hin wurde ihr sofort geöffnet. Ornella Cilesso empfing Fiona wie schon am Vortag oben in der offenen Wohnungstür. Sie lächelte unsicher.


    "Sie sind es. Haben Sie gefunden, was Sie wollten?"


    Fiona schüttelte den Kopf. "Kann ich reinkommen?"


    "Bitte."


    Fiona folgte der Frau ins Wohnzimmer. Unter dem Computertisch in der Ecke summte der Rechner, doch der Monitor auf der Arbeitsplatte war dunkel.


    Auf einem niedrigen Tisch in der Mitte des Raums lagen stapelweise Fotos ausgebreitet, die Ornella in allen nur erdenklichen Posen beim Tanzen zeigten.


    Genau wie gestern war sie wie aus dem Ei gepellt, beinahe so, als wäre sie jederzeit darauf vorbereitet, Besuch zu empfangen. Sie trug enge schwarze Stretchhosen und eine gerüschte Bluse, die ihr ein mädchenhaftes Aussehen verlieh. Die Haare hatte sie diesmal nicht zurückgebunden; in fließenden Wellen fielen sie ihr über Wangen und Schultern.


    Sie deutete auf den Tisch. "Ich bin dabei, das alles zu ordnen und in Alben zu kleben. Es liegt schon seit Jahren in Kartons, ich habe es bis jetzt einfach nicht geschafft, System hineinzubringen."


    "Ja, das kann eine lästige Arbeit sein. Vor allem, wenn man sich lange nicht darum gekümmert hat." Fiona trat an die Regalwand. Sie hatte gewusst, dass es zwischen der Frau und Alfredo eine besondere Beziehung geben musste, schon bevor Emilio es erwähnt hatte. Wie am Vortag betrachtete sie die Porträtaufnahme von dem lachenden, bildschönen jungen Mann. Alfredo war vielleicht Anfang zwanzig gewesen, als das Foto entstanden war, doch er entsprach so genau der Beschreibung der Contessa, dass Fiona sofort gewusst hatte, um wen es sich handelte.


    "Ich habe überhaupt keine Familienfotos", sagte sie unvermittelt in die einsetzende Stille hinein. Sie wurde gewahr, wie verloren ihre Stimme klang, wie die eines verlassenen Kindes. Und im selben Augenblick begriff sie, dass sie genau das war. Alle hatten sie verlassen. Ihre Mutter, ihr Vater, ihre Großmutter. Sie hatten ihr keine Bilder hinterlassen, nur Erinnerungen, an jeden einzelnen quälenden Tag, den sie allein hatte verbringen müssen.


    Sie strich mit dem Finger über das Glas des Bildhalters. "Sie müssen ihn sehr geliebt haben", sagte sie leise, während sie sich zu Ornella umdrehte.


    Auf dem Gesicht der Frau zeigte sich Abwehr, gepaart mit Furcht und Leid. Nach ein paar Sekunden stummer Ablehnung sackten ihre Schultern leicht nach vorn, und sie hob ergeben die Hände. "Er war neunzehn. Vierzehn Jahre jünger als ich. Ich hätte es nicht tun dürfen, aber es umgab ihn etwas ... Besonderes. Es war stärker als jede Vernunft." Ihr Lächeln war süß und traurig zugleich, und in ihren Augen standen ungezählte Erinnerungen an eine rauschhafte, magische Zeit. "Es war gegenseitig", sagte sie. "Obwohl ich so viel älter war als er."


    "Sie sind eine ganz besondere Frau." Fionas Worte kamen ruhig und mit großer Überzeugungskraft. In diesem Punkt musste sie nicht die Unwahrheit sagen.


    "Wir haben uns schon nach drei Jahren scheiden lassen", sagte Ornella. "Er hatte eine andere. Zwanzig Jahre jünger als ich."


    "Aber er ist zu Ihnen zurückgekommen."


    Ornella zuckte die Achseln. "Immer wieder. Er kam, er ging, er kam, er ging – wie es ihm gerade in den Kram passte."


    "Sie waren so eine Art Ruhepol für ihn, nehme ich an."


    Ornella lachte bitter. "Gut genug für die Zeit zwischen zwei Affären, meinen Sie das?"


    "Nein, das wollte ich nicht damit sagen."


    "Nun, so war es aber. Genau so."


    "Es tut mir leid."


    "Sie sind mal älter, mal jünger, wie es ihm gerade gefällt. Einmal gab es eine Frau, die war sogar älter als ich. Sie wurde ermordet."


    Fiona hütete sich, darauf einzugehen.


    "In letzter Zeit sind es wieder die Jüngeren, auf die er fliegt. Je älter er wird, desto jünger sind seine Frauen. Und schön natürlich. Sie sind immer schön. Wie Märchenprinzessinnen."


    Ornella kniete sich auf den Teppich vor den Tisch und begann, die Fotos zu sortieren. Der Kater kam durch die offene Balkontür ins Zimmer und schmiegte sich schnurrend an ihre Beine.


    "So ist er", sagte Ornella. "Verschwindet irgendwann und kommt irgendwann wieder. Immer dann, wenn man nicht mit ihm rechnet, taucht er auf und macht sich lieb Kind."


    Sie redete nicht von ihrem Kater.


    Fiona ging zu der Ballettstange und betrachtete sich flüchtig im Spiegel. Ihre Augen waren riesenhaft geweitet, und für einen Augenblick glaubte sie eine dunkle Vorahnung darin zu erkennen, wie von etwas, das nur dann geschehen würde, wenn sie etwas falsch machte. Eine Zukunftsvision, deren Erfüllung allein in ihrer Macht stand.


    "Warum haben Sie mir seine Adresse gesagt?", fragte sie.


    Ornella hockte sich auf die Fersen zurück und umklammerte die Tischkante. Auf ihrem Gesicht stand offene Qual. "Er war im Begriff, für immer zu gehen. Er will wieder heiraten. Kinder haben."


    "Sie haben sich endgültig verraten gefühlt, nicht wahr? Deshalb wollten Sie ihn verraten."


    Ornella ließ den Tisch los und kam mit einer geschmeidigen Bewegung auf die Beine. Ruhelos ging sie im Zimmer auf und ab. An der Ballettstange blieb sie stehen, hielt sich daran fest, winkelte ein Bein an und hob in einer einzigen, fließenden Geste ihren Arm, bis sie in der klassischen Ausgangsposition stand.


    "Er brauchte Geld, um seine neuen Pläne verwirklichen zu können. Er hat mir davon erzählt."


    "Dass er etwas gestohlen hat, was er vor ein paar Jahren illegal verkauft hatte?"


    Ornella nickte stumm, während sie eine graziöse Ballettposition ausführte. "Ich weiß alles darüber. Alles, was er auch weiß."


    "Wo ist die Statuette? Haben Sie sie?"


    Ornella bedachte Fiona mit spöttischen Blicken. "Nein. Er hat sie sicher untergebracht, dort, wo es sich niemand vorstellen kann, hat er gesagt. Er hat gesagt, es wäre wirklich ein sehr guter Witz, wenn die richtigen Leute wüssten, wo sie ist."


    Sie hob ein Bein, umfasste es mit der Hand und zog es über ihren Kopf, als gehöre es dorthin.


    "Sie wollten seine Pläne vereiteln, stimmt's?", fragte Fiona. "Haben Sie ... Haben Sie ihn getötet, Ornella?" Fiona schluckte hart. "Ich war diejenige, die ihn heute Morgen gefunden hat, müssen Sie wissen. Ich habe ihn da liegen sehen, mit seinem eingeschlagenen Schädel. Können Sie sich vorstellen, wie mir zumute war?"


    Ornella ließ das Bein los und rieb sich die Wade. "Ich darf es nicht übertreiben, sonst gibt es Muskelzerrungen. Schließlich bin ich nicht mehr die Jüngste." Sie lachte schrill, dann schüttelte sie den Kopf. "Ob ich ihn umgebracht habe?", fragte sie unvermittelt. "Nein. O Gott, nein!" Abermals schüttelte sie den Kopf, diesmal heftiger. Dann wandte sie sich zu Fiona um. "Entschuldigen Sie. Ich bin eine miserable Gastgeberin. Warten Sie, ich mache uns einen Espresso. Bitte setzen Sie sich doch."


    "Hören Sie", sagte Fiona irritiert, "es ist spät, und es ist wirklich nicht nötig ..."


    "Doch", fiel Ornella ihr bestimmt ins Wort. "Es ist nötig. Bitte setzen Sie sich."


    Ein unbestimmbarer Ausdruck lag in ihren Augen, als sie nach nebenan in die Küche ging. Der Kater erhob sich vom Teppich und folgte ihr.


    Fiona nahm eins von den Ballettbildern vom Tisch und betrachtete es. Es zeigte Ornella im weißen Tutu, die Haare zu einem strengen Nackenknoten zusammengesteckt, den langen Hals graziös zur Seite gebogen. Ihre Beine waren lang und schlank und wunderbar geformt.


    Fiona hörte sie in der Küche rumoren. Was eine Frau wie sie wohl an einen Jungen wie Alfredo gefesselt haben mochte? Was hatte er an sich gehabt, dass die Frauen ihm reihenweise zu Füßen gesunken waren? War es nur sein hübsches Gesicht gewesen?


    Voller Unbehagen fragte Fiona sich, wie Ornella wohl auf die Nachricht von Alfredos Tod reagiert haben mochte. Ob sie geweint hatte? Oder ob sie sich Vorwürfe gemacht hatte, weil sie ihn verraten hatte? Sie hatte sich denken können, dass Leute, die nach seiner Adresse fragten, hinter der Statuette her und zwangsläufig Alfredo nicht unbedingt wohlgesonnen waren. Schließlich ging es um Millionen, da mochte manch einem ein Menschenleben völlig gleichgültig sein.


    Damit war sie wieder bei Garrick angelangt und der Frage, ob er etwas mit Alfredos Tod zu tun hatte. Fiona legte das Foto zurück auf den Tisch. Sie kam in dieser Sache nicht weiter. Wie sie es auch drehte und wendete, sie bewegte sich immer wieder im Kreis.


    Sie ging die paar Schritte vom Tisch zurück zum Spiegel und legte den Kopf leicht schräg. Das Rumoren in der Küche hatte aufgehört, wie Fiona jetzt merkte. Es war merkwürdig still in der Wohnung. Fiona spürte, wie sich die winzigen Haare in ihrem Nacken aufstellten. Ein schwaches Kribbeln wie von leichter Elektrizität überlief ihre Wirbelsäule von oben nach unten und setzte sich in ihren Gliedern fest. Sie spürte, wie ihre Hände zuckten. Ihre Nasenflügel blähten sich ohne eigenes Zutun, es war, als wollte sie einen Geruch auffangen, der irgendwo in weiter Ferne aufstieg und rasch näher kam. Ein Geruch, den sie kannte ...


    Das Begreifen kam mit so plötzlicher Wucht, dass Fiona aufstöhnte.


    Ornella Cilesso hatte gar nicht gewusst, dass Alfredo ermordet worden war. Sie hatte keine Ahnung gehabt. Sie, Fiona, war diejenige gewesen, die es ihr mitgeteilt hatte.


    Fiona blinzelte wie betäubt, einmal, zweimal – länger brauchte sie nicht, um es vollends zu verstehen. Die Polizei hatte erst heute Vormittag von seinem Tod erfahren und die Ermittlungen aufgenommen. Perletti würde erst alle Personen aus seinem näheren Umfeld befragen. Es gab keinen Grund, Ornella Cilesso zu informieren, jedenfalls nicht sofort. Schließlich war sie schon vor vielen Jahren von dem Mordopfer geschieden worden.


    Fiona spürte, wie ihr Herzschlag sich verlangsamte, um dann mit voller Wucht wieder einzusetzen, als sie den Geruch wieder wahrnahm, diesmal stärker als vorher.


    Irgendwo in einem entfernten Winkel ihres Verstandes wusste sie genau, dass die Zeit, die sie hier am Spiegel gestanden und nachgedacht hatte, kaum länger als zwei, drei Sekunden gedauert haben konnte, doch in dem Augenblick, als sie in die Küche rannte, erschien es ihr im Rückblick wie eine Ewigkeit.


    Ornella lag mit angewinkelten Beinen in dem Zwischenraum zwischen Anrichte und Esstisch. Sie lebte noch, als Fiona ins Zimmer kam, denn das Blut kam immer noch in schwachen Stößen aus den langen Schlitzen auf ihren Unterarmen. Sie hatte sich die Pulsadern der Länge nach aufgeschlitzt, vom Handgelenk bis fast zur Ellbogenbeuge. Sie hatte ein großes Tranchiermesser benutzt, es lag noch in ihrer offenen linken Hand.


    Die Haut ihres Gesichts war schneeweiß, die Lippen bleich. Ihre Augen waren halb geschlossen, zuckende Wimpern über einer glanzlosen Iris.


    Die Blutlache breitete sich unter ihrem Körper aus und reichte fast bis zur Tür. Es mussten mehrere Liter sein. Der Kater stolzierte offensichtlich verwirrt durch die rote Flüssigkeit und schnupperte dann an dem Blut.


    Fiona glitt in der Pfütze und fiel hin. Keuchende, wimmernde Laute drangen aus ihrer Kehle.


    Sie nahm der sterbenden Frau das Messer aus der Hand, schüttelte sie an der Schulter, schrie und weinte und bettelte.


    Ornellas Lippen bewegten sich schwach, doch sie konnte nichts mehr sagen.


    "Ich helfe dir", stieß Fiona hervor, während sie ein Handtuch von der Spüle riss und mit fieberhaften Bewegungen versuchte, die Blutung zu stoppen. Doch es kam kein Blut mehr. Es war vorbei.


    Fiona schaute Ornella ins Gesicht und begriff endlich, was geschehen war. Sie hatte sie umgebracht.


    Das blutige Handtuch zwischen den tauben Fingern, wiegte sie sich vor und zurück, immer wieder, pausenlos dieselben Worte vor sich hin brabbelnd.


    "Estutmirleidestutmirleidestutmirleid", flüsterte sie. In ihrem Kopf ballte sich etwas mit aller Gewalt zusammen und explodierte. "Es tut mir so leid, Mama."


    Jemand betrat die Wohnung. Leute aus dem Haus hatten ihre Schreie gehört. Fiona nahm nicht wahr, dass man sie von der Toten wegzerrte. Sie hörte laut geschriene Wortfetzen, das heulende Geräusch einer nahenden Sirene, eilige Schritte auf der Treppe. Dann nahm sie den Geruch eines Desinfektionsmittels wahr, den kurzen Stich in ihrer Armbeuge – alles nur bedeutungslose Eindrücke im Nebel ihrer Empfindungslosigkeit.


    


    Der Mann war groß, sein Atem roch nach Alkohol. Er hatte sie schon beim letzten Mal angefasst, als er hier gewesen war, und er hatte gesagt, dass Cecilia nichts davon erfahren dürfe. Falls sie es doch verrate, werde ihre Mutter von ihrer nächsten Reise garantiert nicht mehr zurückkommen. Sie hatte sich in der Besenkammer versteckt, aber er hatte sie gefunden und erklärt, dass sie sofort ins Bett müsse. Sie hatte sich unter der Decke verkrochen, doch auch dort hatte er sie entdeckt.


    Seine Hand war grob und tat ihr weh. "Das muss dir doch besser gefallen, als den ganzen Abend hinter dem Staubsauger zu hocken, was?"


    Irgendwo lachte ihre Mutter, es war dieses schrille, überkippende Lachen, vor dem Fiona sich fürchtete.


    Dann war ihre Stimme zu hören, undeutlich und verwaschen.


    "Was zum Teufel machst du da?"


    "Ach, nichts weiter, nur ein bisschen Spaß mit der Kleinen haben. Sie ist genauso ein Teufelsbraten wie du. Wie die Mutter, so die Tochter."


    "Scheiße, sie ist erst acht!"


    "Na und? Man kann sie nicht früh genug anlernen."


    "Wirklich?" Es klang interessiert.


    Fiona begann sich zu wehren. Sie weinte.


    "Du kleines Flittchen, lass ihn doch! Stell dich nicht so an! Los, du Schlappschwanz, besorg es ihr endlich! Aber richtig! Ich will es sehen!"


    Dann die Stimme des Mannes. "Cecilia, bitte, wir müssen nicht gleich übertreiben, ja?"


    "Es war doch deine Idee, also warum stellst du dich auf einmal so an?"


    Fiona schrie jetzt, laut und verängstigt. "Mama!"


    "Wie oft soll ich dir sagen, dass du mich Cecilia nennen sollst?"


    Eine Hand, die ihr hart ins Gesicht schlug. Er würde ihr wehtun, wieder und wieder.


    Fiona tastete mit zusammengekniffenen Augen unter der Bettdecke herum und fand das Messer. Sie riss es hoch und traf auf Widerstand.


    "He!" Die Stimme ihrer Mutter klang erstaunt. "Das Miststück hat mich irgendwie am Hals geschnitten, glaube ich."


    "Verdammt, Cecilia, du blutest wie ein Schwein!"


    Fiona konnte die Augen nicht öffnen.


    Der Mann brüllte. "O Gott, Scheiße! O du lieber Jesus! Cecilia! Cecilia!"


    Ein Röcheln war zu hören, dann das Geräusch eines dumpfen Aufpralls, gefolgt von einem schwachen Stöhnen. Der Mann fluchte pausenlos, dann stammelte er etwas, das Fiona nicht verstehen konnte. Im nächsten Augenblick schlug er sie. Seine Faust krachte gegen ihren Schädel, einmal, zweimal, dreimal, bis sie die Haut aufplatzen und Blut hervorspritzen fühlte. "Du Miststück! Sieh dir an, was du getan hast! Los, sieh es dir an!"


    Und dann hörte er auf zu reden, es waren nur noch seine schweren Schritte zu hören, die sich rasch entfernten, gefolgt vom Geräusch einer leise zufallenden Tür. Danach war es still. Eine absolute, kalte, fremde Stille, in der nicht einmal das Ticken einer Uhr zu hören war. Und ein eigentümlicher Geruch hing in der Luft, süßlich und fremdartig und abstoßend. Fiona wusste, dass etwas passiert war.


    Und dann machte sie doch die Augen auf. Sie fühlte sich seltsam schwach, und ihre Arme und Beine waren taub, fast so, als gehörten sie zu einer fremden Person. Ihr Kopf war schwer wie eine Melone, und sie wusste, dass sie sich übergeben musste, wenn sie sich bewegte. Hinter ihren Schläfen summte es, ein unaufhaltsames, durchdringendes Geräusch, das ihr ganzes Sein ausfüllte und sie am Denken hinderte.


    "Mama?" Auf nackten Füßen tappte sie über das Parkett, das sich unter ihren Fußsohlen merkwürdig schlüpfrig anfühlte. "Mama?"


    Ihre Mutter lag auf dem Rücken, eine Hand zur Seite weggestreckt, die andere in ihren Hals gekrampft. Das Blut war überall. Auf dem Teppich, auf den Holzplanken des Fußbodens, auf der Kleidung ihrer Mutter. Ihre Bluse und ihr Rock waren durchtränkt davon, und wo es nicht vom Teppich aufgesaugt worden war, hatte es sich als Pfütze auf dem Parkett ausgebreitet.


    Die Augen ihrer Mutter standen weit offen, sie starrten an die Decke, doch sie schienen nichts zu sehen.


    "Mama?" Sie fiel neben ihrer toten Mutter auf die Knie und berührte das Gesicht. Dort war weniger Blut als auf ihrem Körper, und es fühlte sich warm an, so wie an ihrem letzten Geburtstag, als sie Fiona geküsst und sie an sich gezogen hatte.


    "Mama ..." Sie schluchzte und wiegte sich vor und zurück. "Cecilia! Cecilia! Hörst du, ich sage auch Cecilia zu dir!"


    Doch ihre Mutter würde nicht antworten, wie Fiona im nächsten Augenblick erkannte. Nie mehr.


    


    Als sie aufwachte, lag sie in einem Krankenbett. Draußen war es dunkel, also war es Abend oder sogar Nacht. Sie war allein im Zimmer. Mühsam richtete sie sich auf und drückte auf die Klingel. Kurz darauf erschien ein Arzt und kam an ihr Bett.


    "Sie sind wach, Signorina Graham. Sie sind doch Signorina Graham, oder? Wir haben in Ihrem Pass nachgesehen. Sie sind Amerikanerin. Sprechen Sie Italienisch?"


    Fiona nickte stumm.


    "Wie fühlen Sie sich?"


    "Ich habe Kopfschmerzen", antwortete Fiona mit belegter Stimme.


    "Das können noch die Nachwirkungen des Beruhigungsmittels sein. Der Notarzt hat Ihnen eine ziemlich starke Dosis injiziert, Sie haben einen sehr schweren Schock erlitten."


    Fiona schluckte und schloss die Augen. Der Arzt nahm ihr Handgelenk und maß mit zwei Fingern ihren Puls. Anschließend kontrollierte er ihren Blutdruck.


    "So weit alles in Ordnung", befand er. Dann zögerte er. "Eine schreckliche Geschichte. Es ist schon jemand von der Polizei da."


    "Wo bin ich überhaupt?"


    "Im Ospedale di Cisanello in der Via Paradisa."


    "Wie viel Uhr haben wir?"


    "Kurz vor Mitternacht. Es spricht aber nichts dagegen, dass Sie das Krankenhaus morgen Früh verlassen." Er streifte die Blutdruckmanschette von ihrem Arm und stellte das Kopfteil von ihrem Bett höher. "Kann ich den Commissario zu Ihnen schicken?"


    Fiona nickte geistesabwesend, während sie ihre Hände betrachtete. Sie waren sauber. Jemand hatte sie ihr gewaschen, während sie ohne Bewusstsein war. Man hatte ihr auch die Kleider ausgezogen und ihr stattdessen ein weißes Krankenhaushemd übergestreift. Sie schaute sich um und sah ihre Handtasche im Ablagefach des Nachttischs neben ihrem Bett stehen.


    Als sie gerade ihr Handy herausholen wollte, klopfte es an der Tür, und ein kleiner, dicklicher Mann in den Dreißigern erschien.


    Er näherte sich dem Bett, deutete eine Verbeugung an und stellte sich als Commissario Magnati vor. Fiona hatte so fest damit gerechnet, dass Perletti hier auftauchen würde, dass sie kaum ihre Überraschung verbergen konnte. Doch dann schalt sie sich für ihre Dummheit. Sie war in Pisa, und natürlich hatte diese Stadt ihre eigenen Ermittlungsbeamten.


    Magnati stellte die in Anbetracht der Umstände wohl üblichen Fragen. Fiona hatte keine Schwierigkeiten, sie zu beantworten.


    "In welcher Beziehung standen Sie zu Signora Cilesso?"


    "Ich hatte sie gestern schon einmal aufgesucht, weil ich eine Adresse von ihr wissen wollte."


    "Wessen Adresse, Signorina?"


    "Die ihres geschiedenen Mannes. Sein Name ist – war – Alfredo Sighieri. Ich nehme an, sie hat nach der Scheidung ihren Mädchennamen wieder angenommen", sagte sie wie zu sich selbst. "Ich meine, weil sie doch anders hieß als er."


    Magnati nickte ungeduldig. "Was haben Sie mit ihm zu schaffen?"


    "Nichts. Jedenfalls nicht direkt. Das Ganze ist sowieso eine lange Geschichte."


    Magnati brannte offensichtlich darauf, sie zu hören, also spulte Fiona dieselbe Version ab wie bei Perletti. Die beiden würden sich sowieso spätestens morgen über die beiden Fälle austauschen.


    "Sie sagen, ihr geschiedener Mann ist auch ermordet worden?", fragte Magnati perplex. "Sie haben ihn tot aufgefunden?"


    Fiona nickte.


    "Und Sie sind heute deshalb noch einmal zu der Frau gegangen, um es ihr zu sagen?"


    Er hatte keine Ahnung, dass er Fiona damit eine Ausrede lieferte, auf die sie in ihrem halb betäubten Zustand nicht so ohne weiteres von allein gekommen wäre. Sie nickte abermals, diesmal mit gesenkten Blicken. Sie fühlte sich sterbenselend und war machtlos gegen die Tränen, die plötzlich über ihr Gesicht liefen. "Ich wusste nicht ... Ich dachte nicht ... Sie sagte, sie will nur eben in die Küche gehen, einen Espresso machen ...", stammelte sie. "Und dann ... Sie kam nicht wieder, es war auf einmal so still, ich habe nichts mehr gehört ... keinen Laut ... und dann war da dieser komische Geruch ..."


    "Nach Blut, nicht wahr?" Magnatis Stimme klang überraschend sanft.


    Fiona starrte auf ihre Hände, die fahrig über das Laken glitten, mit dem ihre Beine zugedeckt waren. "Es ist meine Schuld", schluchzte sie. "O Gott, ich ... Das habe ich nicht gewollt!" Sie fühlte sich nackt und hilflos, mit bloßliegenden Nervenenden, die bei jedem Geräusch, jeder Bewegung, ja sogar bei jedem Gedanken wehtaten.


    Magnati trat näher und legte in einer linkischen Geste des Trostes eine Hand auf Fionas Schulter.


    "Sie konnten das nicht ahnen, Signorina. Nur Personen, die absolut zum Sterben entschlossen sind, legen auf diese unwiderrufliche Weise Hand an sich. In solchen Augenblicken ist ihnen alles andere gleichgültig. Ob es weh tut. Welchen Anblick sie bieten. Wer sie findet und was der Betreffende dabei zu leiden hat. Sie wollen nur das sofortige Ende. Ohne Abschied, ohne Bedauern, und vor allem ohne Wiederkehr." Er schüttelte den Kopf, während er Fionas Schulter fester drückte. "Sie hätten nichts mehr für sie tun können, auch nicht, wenn Sie sofort dazugekommen wären. Der Tod tritt bei so einer Verletzung innerhalb von einer Minute ein, hat der Arzt gesagt."


    "Sie hat ihn geliebt", flüsterte Fiona mit trockenem Mund. "Sie hat ihn mehr geliebt als ihr eigenes Leben."


    Magnati hob nachdenklich die Schultern. "Wir haben diverse Zeugen gefunden, die uns bestätigt haben, wie sehr sie an ihm hing, obwohl er es dem Vernehmen nach nicht unbedingt wert gewesen sein soll. Doch die Liebe geht ja ab und zu seltsame Wege, nicht wahr? Aber was wären wir ohne sie?" Er lächelte unvermittelt, und für einen Moment war ein kein übergewichtiger, gestresster Polizeibeamter, sondern einfach nur ein Mitmensch.


    "Solange wir lieben, leben wir", sagte er. "Das macht uns doch zu Menschen, oder? Dass wir unserem Herzen folgen. Wenn wir damit aufhören, sind wir tot."


    Bald darauf verließ er das Zimmer, doch Fiona musste noch lange an seine Worte denken.


    


    


    

  


  
    



    15. Kapitel


    


    Am nächsten Morgen ging sie zum zuständigen Kommissariat und unterschrieb die vorbereitete Zeugenaussage. Anschließend fuhr sie zurück nach Florenz, diesmal in verhaltenem Tempo. Sie traute sich kaum, schneller als achtzig zu fahren.


    Von dem Beruhigungsmittel spürte sie nichts mehr, sie hatte die restliche Nacht durchgeschlafen und war ohne Kopfschmerzen aufgewacht. Sie hatte sich gezwungen, noch im Krankenhaus etwas zu essen, auch wenn sie außer einer Scheibe Toast nichts heruntergebracht hatte.


    Die Bilder des vergangenen Abends ließen sie nicht los, und wie schon einmal überlagerten sich mehrere Realitäten aus ihrer Erinnerung und ließen den Gesamteindruck zu einer einzigen Szenerie des Grauens verschwimmen.


    Sie trug wieder ihre eigene Kleidung, jemand hatte sich in der Wäscherei des Krankenhauses darum gekümmert. Allerdings waren die Sachen vom heißen Waschen und Trocknen stark eingelaufen. Doch sie waren peinlich sauber und rochen tröstlich nach Lauge und Desinfektionsmitteln.


    Die Krankenschwester, die den Nachtdienst versah, hatte sie darauf hingewiesen, dass sie ihr Handy ausschalten müsse, da im Krankenhaus keine Mobiltelefone erlaubt seien. Fiona hatte es seitdem nicht wieder angeschaltet. Sie wusste, dass sie längst bei Giorgio hätte anrufen sollen, doch sie schob es hinaus. Sie wollte jetzt nicht mit ihm reden. Wenn sie mit ihm sprach, würde sie ihm erklären müssen, warum sie gestern Abend noch nach Pisa gefahren war und es ihm verschwiegen hatte. Und er würde wieder enttäuscht von ihr sein, weil sie auf eigene Faust etwas getan hatte, von dem er nichts wusste. Und sie würde über ihre Erinnerungen mit ihm sprechen müssen. Dazu fühlte sie sich jetzt noch nicht in der Lage.


    Im Augenblick gab es nur einen Menschen, den sie sehen wollte.


    Die Galerie war geöffnet, er war da und bediente gerade ein Paar, offenbar Touristen, die aus Deutschland oder Österreich stammten.


    Er warf nur einen Blick auf ihr Gesicht und kam sofort zu ihr.


    "Was ist los?" Er musterte sie besorgt. "Du siehst furchtbar aus. Ist etwas passiert?"


    Sie nickte mit niedergeschlagenen Augen. Im Hintergrund gab das Touristenpaar einen nicht enden wollenden deutschen Wortschwall von sich. Anscheinend debattierten sie über den Kaufpreis eines der hier angebotenen Objekte.


    "Ist Marina da?", fragte sie leise.


    Garrick schüttelte den Kopf. "Sie ist bei Freunden. Ich erwarte sie nicht vor heute Abend zurück. Vielleicht sogar erst morgen."


    Fiona versuchte, sich ihre Erleichterung nicht allzu offen anmerken zu lassen.


    "Ich möchte ... Darf ich dein Badezimmer benutzen?"


    Garrick nickte verblüfft. "Sicher. Geh rauf. Du kennst ja den Weg. Wenn ich die Leute hier fertig bedient habe, schließe ich ab und komme rauf."


    


    Sie ging in den Wohnraum und zog die Schuhe aus. In der Nähe des Kamins stand eine Le Corbusier-Liege, auf der sie sich ausstreckte.


    "Entschuldige", sagte sie, als Garrick ein paar Minuten später nach oben kam. "Ich wollte nur für einen Moment die Füße hochlegen." Verlegen setzte sie hinzu: "Ich muss dringend duschen."


    "Bleib liegen", befahl er, als sie aufstehen wollte. "Ich mache dir einen Espresso, dann reden wir. Duschen kannst du hinterher immer noch."


    "Bitte kein Espresso", sagte Fiona wie aus der Pistole geschossen. Sie schluckte und wich seinen erstaunten Blicken aus. "Ein ganz normaler Kaffee wäre schön."


    Während er in der Küche Kaffee aufgoss, starrte Fiona auf die elfenbeinfarbenen Stuckrosetten an der Decke und fragte sich, ob sie je wieder in ihrem Leben Espresso würde trinken können, ohne gleichzeitig den Geruch von Blut in der Nase zu haben.


    "Haben sie es gekauft?", fragte sie, als Garrick mit zwei dampfenden Tassen zurückkam und ihr eine davon reichte, nachdem sie sich aufgesetzt hatte.


    "Wie bitte?"


    "Die Deutschen, die vorhin unten waren. Sie wollten etwas kaufen, nicht wahr?"


    "Ja, sie waren sehr interessiert. Eine toskanische Landschaft, nettes Bild. Wir waren uns ziemlich schnell einig über den Preis."


    Für einen entsetzlichen Augenblick glaubte Fiona, er könne den Leuten Die Gärten der Marchesa angeboten haben, und sie vertropfte etwas von dem Kaffee auf ihre Hand. Zum Glück war er nicht so heiß, dass er sie verbrüht hätte. Garrick hatte reichlich Milch hineingegeben, so wie sie es mochte. Was ihre Vorlieben betraf, hatte er anscheinend ebenso wenig vergessen wie sie selbst.


    Garrick holte eine Serviette. "Alles in Ordnung mit dir?"


    "Ja, schon gut, danke. Ist nichts passiert."


    Garrick schaute sie unverwandt an. "Was ist los, Fiona?"


    Sie stellte behutsam die Tasse ab und verschränkte ihre Hände, um dem Zittern ihrer Finger Einhalt zu gebieten.


    Er sah es und nahm ihre Hände zwischen seine. "Fiona. Mein Gott, du bist so weiß wie ein Laken! Sag es mir."


    "Sie ist tot", brach es aus ihr heraus. "Ornella Cilesso. Sie hat sich die Pulsadern aufgeschnitten, gestern Abend, als ich bei ihr war. Ich ... ich konnte ihr nicht mehr helfen!"


    Gequält schaute sie ihn an. Sie konnte nicht aufhören zu zittern, erst recht nicht, als sie sah, wie schockiert er war. Doch er ließ sie nicht los, sondern rieb und massierte ihre Hände, um ihren Kreislauf zu stützen.


    "Es war meine Schuld. Ich habe ihr gesagt, dass Alfredo ermordet wurde. Da hat sie es getan. Einfach so." Fiona begann zu weinen, ihr ganzer Körper wurde von langen Schluchzern geschüttelt. "Sie hat sich die Arme aufgeschlitzt, der Länge nach, von oben bis unten. Ich ... konnte nichts tun, es war zu spät. Dann war ... dieser Geruch da. Er war überall, und ich wusste, ich wusste ... Als ich in die Küche kam, hat sie noch gelebt, aber dann war sie tot." In wirren Sätzen weinte sie ihren ganzen Kummer heraus. "Sie sterben alle. Wenn ich zu ihnen komme, sind sie zum Tode verurteilt. So viel Blut ... Es tut mir leid. Himmel, es tut mir so schrecklich leid."


    Garrick gab einen unterdrückten Fluch von sich, dann zog er Fiona in die Arme und presste sie an sich. "Schsch. Nicht denken, Piccina. Weine einfach. Lass es raus. Ich halte dich, und alles wird wieder gut." Unablässig murmelte er ihr sinnlose, beruhigende Worte ins Ohr und presste ihren bebenden Körper an seine Brust.


    Nach einer Weile wurden ihrer Schluchzer schwächer und hörten schließlich ganz auf. Garrick ließ sie vorsichtig los und ging vor ihr in die Hocke, während sie mit gesenktem Kopf und wirren Haaren auf der Liege saß, die nackten Füße auf dem Boden, die Ellbogen auf den Knien aufgestützt und die Hände unter dem Kinn verschränkt.


    Sie konnte ihm direkt in die Augen schauen und wich seinen Blicken nicht aus. "Ich habe mich erinnert, Garrick. Gestern Abend ... es war wie ein Flashback. Ich sah all das Blut, eine Riesenpfütze davon. Das Messer ... Mir ist wieder eingefallen, dass ich meine Mutter umgebracht habe."


    "Dio", stieß Garrick hervor. Sein Gesicht war blass, und neben seinem rechten Auge zuckte ein Muskel.


    "Ich bin froh", sagte Fiona, so leise, dass man es kaum verstehen konnte. "Denn es war ein Versehen. Ich habe sie nicht ermordet. Nicht mit Absicht. Ich dachte nicht, dass sie es war, die mich geschlagen hat. Ich glaubte, es wäre der Mann, den sie damals mitgebracht hatte. Er ... wollte mir wehtun. Sie hat zu ihm gesagt, dass er es tun soll."


    Garrick gab einen erschütterten Laut von sich. Er wollte etwas sagen, doch Fiona gebot ihm mit einer Handbewegung Einhalt. "Weißt du übrigens, dass du der einzige Mensch bist, der nie zu mir gesagt hat, ich solle endlich aufhören, an ihren Tod zu denken? Alle, alle, die ich je gekannt habe, wollten nur, dass ich nicht daran denke und nicht davon rede. Dass ich mich nicht daran erinnerte." Sie lachte kurz und ohne Erheiterung. "Außer vielleicht ein paar Seelenklempner, die kriegten ja Geld dafür."


    "Niemand kann so etwas verdrängen", sagte Garrick ernst. "Schon gar nicht jemand mit deinem Gedächtnis. Du hast sie tot da liegen sehen, und das Messer war noch in deiner Hand. Wie solltest du nicht daran denken? Genauso gut könnte man dir das Atmen verbieten." Er spreizte die Hände. "Aber es hatte sicher sein Gutes, dass du die näheren Umstände, die zu alledem geführt haben, so lange nicht gekannt hast. Du bist keine acht Jahre mehr und wirst jetzt besser damit umgehen können als damals." Er holte Luft. "Du kennst nicht zufällig den Namen dieses Scheißkerls?"


    "Er hieß Robert. Mehr weiß ich nicht. Er tauchte nie wieder auf. Sie hatte sehr viele Liebhaber, alle paar Wochen einen anderen." Fiona holte tief Luft und musterte ihn forschend. "Garrick, hast du was mit dem Mord an Alfredo zu tun?"


    "Nein", sagte er ruhig.


    "Und du hast nicht bei ihr angerufen, weil du Alfredos Anschrift wissen wolltest?"


    "Wenn sie dir das gesagt hat, so war es eine Lüge. Eine, mit der sie vielleicht einen bestimmten Zweck verfolgt hat." Er holte Luft. "Perletti war übrigens gestern hier."


    "Wegen Alfredo?"


    Er nickte. "Er wollte wissen, wo ich am Montag in der Zeit von sieben bis zehn Uhr Abends gewesen bin. Anscheinend war das der Zeitpunkt seines Todes."


    Sie war überrascht. "Er war schon zwei Tage tot, als ich ihn fand?"


    Garrick hob die Schultern. "Wie es aussieht, wurde er Montagabend ermordet."


    Fiona atmete langsam und zitternd aus. "In der Zeit warst du mit mir zusammen."


    "Jedenfalls für eine Weile", pflichtete er ihr mit einem leicht schiefen Grinsen bei. "Bis halb acht war Marina hier, danach du. Sofort, nachdem du weg warst, bin ich auf ein Bier in eine Trattoria gegangen, und ungefähr zwanzig Leute, die ich kenne, haben mich dort gesehen. Es fing gerade die zweite Halbzeit der Partie zwischen Inter Mailand und Iuventus Turin an, also wissen alle noch ganz genau, wann ich gekommen bin. Für die Zeit davor habe ich dich als Alibi genannt. Perletti wird das allerdings auch bestimmt noch mal aus deinem Mund hören wollen."


    "Das kann er jederzeit haben", versicherte Fiona ihm mit schwachem Lächeln. "Er wird mir zwar kein Wort glauben, aber was soll er dagegen machen?"


    Perletti war vermutlich schon auf der Suche nach ihr, um die Spur des Todes, die sie gewissermaßen in ihrem Kielwasser hinter sich herzog, genauer zu untersuchen.


    Garrick reichte ihr die Tasse mit dem Kaffee. "Hier, trink ihn endlich. Am liebsten würde ich dir ein Glas Grappa verordnen, aber du siehst aus, als hättest du heute noch nichts Vernünftiges gegessen."


    Sie trank den inzwischen abgekühlten Kaffee in kleinen Schlucken, dann stand sie auf. "Jetzt wird es Zeit für die Dusche."


    "Wie wär's mit einem Steak, sobald du fertig bist? Es ist fast zwölf, also schon Zeit fürs Mittagessen."


    Fiona hatte keine Einwände.


    Sie genoss die heiße Dusche. Das Gesicht dem prasselnden Wasserstrahl entgegengehoben, glitt sie mit beiden Händen über ihre Oberarme und ihre Brüste. Sie stellte sich vor, in Garricks Armen zu liegen, doch das, was sie dabei empfand, hatte nichts mit Trost oder Geborgenheit zu tun wie vorhin, sondern eher mit den Gefühlen jenes hitzigen Akts, den sie vorgestern mit ihm vollzogen hatte. Aufstöhnend presste sie ihre Stirn gegen die nasse Fliesenwand, die Augen fest geschlossen, eine Hand zwischen ihre Schenkel geschoben. Als er sie drüben neben dem Esstisch genommen hatte, war etwas in ihr ausgelöst worden, das immer noch nachwirkte, fast wie die Ansteckung mit einem Virus, der jetzt in ihrem Blut kochte. Fiona erkannte, dass allein die Ängste und Probleme der letzten Tage sie davon abgehalten hatten, sich diesem Gefühl stärker hinzugeben. Vermutlich hätte sie unter normalen Umständen von morgens bis abends an nichts anderes denken können, als wieder mit ihm ins Bett zu gehen. Vielleicht hatte sie erst ein wenig zur Ruhe kommen müssen, so wie jetzt, um den Nachhall dieser machtvollen erotischen Verstrickung erneut zu spüren. Rastlos betastete sie mit den Fingerspitzen ihre Scham, während sie den Kopf zurücklegte und das Wasser in ihren Mund laufen ließ. Vage stahl sich der Gedanke in ihr Bewusstsein, dass sie dies hier nicht tun solle. Es war schändlich und egoistisch, erst recht nach dem schrecklichen, blutigen Vorfall in Pisa. Und doch konnte sie nicht aufhören, es war fast, als würde eine geheimnisvolle Macht sie zwingen, ihren primitiven Trieben nachzugeben, sich in einen Rausch des Vergessens zu versenken, um dabei den unwiderlegbaren Beweis zu erfahren, dass sie selbst inmitten von Horror und Tod überlebt hatte.


    Ein Geräusch ließ sie zusammenzucken. Die Tür zur Duschkabine öffnete sich, und Garrick stieg zu ihr unter den Wasserstrahl. Er war nackt, und sein Glied ragte ihr prall und hart entgegen. In seinem Gesicht stand ein verletzlicher Ausdruck, fast wie ein vorsichtiges Bitten. Doch als er sie bei den Armen fasste und an sich zog, war der Griff seiner Hände fest und bestimmt, als wolle er jeden Widerstand bereits im Keim ersticken.


    Doch Fiona hatte nicht vor, sich gegen ihn zu wehren, im Gegenteil. Nichts lag ihr ferner, als sich zu sträuben.


    "Ja", sagte sie mit dunkler Stimme, während sie sich gegen ihn drückte und das Gefühl seines heißen Schwanzes auf ihrer Haut genoss.


    Sie küsste ihn mit weit offenem Mund, verschlang seine eindringende Zunge förmlich mit gierig saugenden Bewegungen. Sie konnte sich nicht erinnern, je in ihrem Leben so wild auf Sex gewesen zu sein, nicht einmal damals, zu ihren wildesten Zeiten ganz am Anfang ihrer Beziehung. Sie stieß ihn von sich, sank in die Knie und liebte ihn auf eine schamlose, verrückte Weise, die ihn aufstöhnen und mit zitternden Fingern in ihren nassen Haaren wühlen ließ.


    "Nicht", stieß er hervor.


    "Doch", sagte sie. "Jetzt."


    Er keuchte, wollte es nicht so schnell enden lassen, aber seine Instinkte hatten bereits die Herrschaft über seinen Körper an sich gerissen. Er kam innerhalb weniger Sekunden, den Rücken starr wie die gespannte Sehne eines Bogens durchgedrückt, die Muskeln an seinen Oberschenkeln hart wie Stahl.


    In Fiona vibrierten zahllose winzige Nerven, als sie seine Lust und Hingabe nachklingen fühlte.


    "Garrick", sagte sie leise, während er sie zu sich hochzog und sie wie ein Bär an sich presste, bis ihre Füße in der Luft baumelten. Sein Herz raste wie Donner an ihrer Brust, sein Mund war halb geöffnet, sein Blick irgendwo in die Ferne gerichtet.


    Fiona hob die Hand und strich ihm sanft eine Haarsträhne aus der Stirn, dann liebkoste sie mit den Fingerspitzen seine Brauen, seine Wangenknochen und die sensible Linie seines Mundes.


    "Garrick", flüsterte sie erneut, sich am Klang seines Namens berauschend. Zwischen ihren Beinen pochte die unerfüllte Lust, ein Gefühl, das so stark und sengend war, dass sie unwillkürlich aufstöhnte und sich an ihm rieb.


    Garrick ließ sie vorsichtig herab. "Das ging zu schnell", sagte er mit einem kleinen, reumütigen Lachen. "Und du hattest nichts davon."


    "Das macht nichts."


    "O doch. Komm mit."


    Er drehte die Dusche ab und nahm ein Handtuch von der Stange neben der Kabine.


    "Was hast du vor?"


    "Das wirst du gleich erleben." Er wand ihr das Handtuch um den Körper und reichte ihr ein zweites, das sie um ihre nassen Haare wickelte.


    Während er selbst sich ebenfalls abtrocknete, begann er bereits, wieder hart zu werden.


    "Wo gehen wir hin?", fragte sie, als er sie bei der Hand nahm und ohne großes Federlesens aus dem Bad zerrte.


    "Ins Bett. Wohin sonst?"


    


    Sie blieben den ganzen Nachmittag über in seinem Schlafzimmer. Nach der hitzigen Zusammenkunft in der Dusche folgte eine weitere Begegnung, die nicht weniger stürmisch war als die erste, nur mit dem Unterschied, dass Fiona diesmal voll auf ihre Kosten kam. Danach ruhten sie sich eine Weile aus, stumm, aneinander geschmiegt, beide trunken von der Nähe des jeweils anderen. Anschließend liebten sie sich erneut, und diesmal war es ein langsames, sanftes Zueinanderfinden, mit Küssen und Berührungen, die so intensiv waren, dass für Worte kein Raum mehr war.


    Danach bekamen sie Hunger und gingen in die Küche. Garrick hatte ihr seinen Bademantel gegeben, der ihr viel zu groß war. Eingekuschelt wie in eine Decke saß sie auf einem der Hocker vor der Theke zum Küchenbereich und schaute ihm dabei zu, wie er die Steaks grillte, Salat zubereitete und Brot schnitt. Zuerst hatte sie versucht, ihm zu helfen, aber die Ärmel des Bademantels waren immer wieder über ihre Hände gefallen, sodass sie schließlich lachend ihre Bemühungen aufgab und sich mit ihrer passiven Rolle begnügte. Außerdem machte es Spaß, ihm zuzusehen, wie er, nur mit Boxershorts bekleidet, in der Küche herumfuhrwerkte. Seine Bewegungen waren sparsam und durchdacht und zeugten von einiger Routine beim Kochen. Fiona spürte einen schmerzhaften Stich, als sie daran dachte, dass sie bald wieder ein paar tausend Kilometer weg sein würde. Sie stellte sich vor, wie es wohl wäre, öfter bei ihm zu sein, so wie heute. Mit ihm zu duschen, in seinem Bett zu liegen, ihm beim Kochen zuzuschauen. Von ihm gehalten und liebkost zu werden, so oft sie ihn begehrte. In seinen Armen einzuschlafen und neben ihm wieder aufzuwachen ...


    Garrick beugte sich über die Theke und stupste mit dem Zeigefinger gegen ihre Nase.


    "Du denkst schon wieder zu viel. Ich habe einen Vorschlag."


    Fiona lächelte leicht gezwungen. "Ich bin gespannt."


    "Vergessen wir alles. Nur für heute, für diesen Tag. Lassen wir alles außen vor, was war und was vielleicht noch kommt."


    "Eine Auszeit?"


    "Das ist das richtige Wort. Wir nehmen eine Auszeit und genießen den Tag. Wir tun nur das, was wir möchten."


    "Noch mehr davon?", fragte sie kichernd.


    Garrick stellte sich in Positur und präsentierte seinen angespannten Bizeps. "Traust du es mir nicht zu, Weib?"


    Fiona betrachtete seine beachtlichen Muskeln mit spitzbübischem Grinsen. "Ich traue dir alles zu, Captain. Aber ich glaube, wenn du nicht aufpasst, verbrennen deine Steaks."


    "Oh, Mist." Er vergaß seine Bodybuilderpose und rannte zum Küchengrill, um zu retten, was zu retten war. "Sie sind noch essbar", verkündete er gleich darauf. "Etwas kross vielleicht, aber essbar."


    Fiona lachte und glitt von dem Hocker, um den Tisch für sie beide zu decken.


    "Das mit der Auszeit klingt gut", sagte sie, während sie den wegrutschenden Bademantel fester um sich zog. Sie konnte eine Pause vertragen. Über das Gefühl, dass die Aussicht, den ganzen Tag mit ihm zu verbringen, in ihr auslöste, wollte sie im Augenblick nicht genauer nachdenken.


    "Hast du schon bestimmte Pläne, was wir unternehmen könnten?", fragte sie. "Ich meine, außer ... essen?"


    Er erwiderte ihr anzügliches Lächeln mit einem Zwinkern. "Wir können ein bisschen aufs Land fahren", meinte er, während er das Essen auftrug. "Spazieren gehen, reden. Zusammen sein."


    "Klingt gut", sagte Fiona.


    Es klang wirklich gut. So verlockend, dass sie alle Bedenken in den Wind schlug. Sie sehnte sich mit solcher Inbrunst nach ihm, dass sie sich diesen einen Tag um nichts in der Welt versagen würde.


    Sie aßen in stummer Eintracht und mit großem Appetit. Die Steaks waren hervorragend, und Fiona ließ keinen Bissen von ihrer Portion übrig.


    Hinterher räumten sie gemeinsam den Tisch ab und gingen dann ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen. Garrick, der früher fertig war als Fiona, packte anschließend unten im Laden einige Bilder ein, die er noch einer Kundin vorbeibringen wollte.


    "Eines davon kennst du", sagte er, als sie später im Wagen saßen und stadtauswärts fuhren.


    "Es sind Die Gärten der Marchesa. Erinnerst du dich daran?"


    Fiona nickte und gab sich Mühe, ihre Betroffenheit nicht zu zeigen. "Du hast es verkauft?"


    Er war erstaunt. "Nicht doch. Die Marchesa hat mir ein halbes Dutzend Bilder mitgegeben, die sie neu gerahmt haben wollte, und Die Gärten war eins davon."


    Er schaute sie von der Seite an. "Ich möchte es übrigens kaufen."


    Fionas spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte. "Sie wird es nicht hergeben wollen."


    "Vielleicht doch. Unter den passenden Umständen."


    "Welches sind die passenden Umstände?"


    "Das musst du entscheiden."


    Seine unbestimmte Antwort zerrte an Fionas Nerven, die wieder einmal blanklagen, seit sie wusste, dass sie nach La Befana unterwegs waren. Fiona glaubte fast, den unwiderstehlichen Sog zu spüren, der von Süden her kam und sie umfasste, wie die sanft ziehenden Arme eines unsichtbaren Zauberwesens. Dort, auf dem toskanischen Landgut, hatte alles begonnen. So viel war danach geschehen, sie hatte unendliche Entfernungen zurückgelegt und unüberbrückbare Distanzen geschaffen, doch sie hatte auch diese unerklärliche Vorahnung – ein Gefühl, als würde sich bald ein Kreis schließen, der in der Vergangenheit seinen Anfang genommen hatte.


    Sie befuhren die Autostrada del Sole, und Garrick raste ebenso unbekümmert schnell wie Fiona am Vorabend. Bis nach Chiusi waren es rund hundertzwanzig Kilometer, und von dort bis zu dem abgelegenen Gut noch einmal an die zehn Kilometer, doch Garrick legte die gesamte Strecke in kaum mehr als einer Stunde zurück. Als sie die Serpentinenstraße erreichten, die sich vom Flusstal nach oben den Hügel hinauf wand, war es kurz vor fünf.


    Auf den umliegenden Hängen wuchs dicht und grün der Wein. Bei ihrem letzten Besuch hatte es hier noch mehr Weizenfelder gegeben; das war zu der Zeit gewesen, bevor die Enkelin der Marchesa mit ihrem Mann auf La Befana praktisch aus dem Stand mit dem Weinbau angefangen hatte.


    Weiter oben auf dem Hügel gab es Olivenhaine, neben dem Wein- und Weizenanbau eine weitere wichtige Einnahmequelle des Guts. Daran hatte sich nicht viel geändert, denn Olivenbäume brauchen Zeit zum Wachsen, meist mehrere Menschenleben lang, und ihr Anbau erfordert über Generationen hinweg viel Geduld und Sorgfalt. So war beispielsweise der Hain, in dem sie damals spazieren gegangen waren, mindestens zweihundert Jahre alt.


    Fiona spürte ein Brennen in ihren Augen, weil die Bilder aus ihrer Erinnerung sie wieder eingeholt hatten.


    Um sich abzulenken, beschattete sie die Augen mit der Hand und schaute nach Süden.


    Die wellige Landschaft erstreckte sich bis zum Horizont, wo das Amiata-Massiv aufragte. Die Hügel waren an vielen Stellen von kargen braunen Flecken und schroffen, erodierten Abhängen durchsetzt, kraterähnliche, tote Einsprengsel – die Crete, ein typisches Erscheinungsbild in der Toskana. Hier und da schmiegten sich Dörfer an die Hänge, in der Ferne leuchtend wie kleine bunte Edelsteine.


    "Wir sind gleich da", sagte Garrick überflüssigerweise, als wollte er sie daran erinnern, dass sie ein bestimmtes Ziel hatten und dass sie in die falsche Richtung schaute.


    Fiona wandte ihre Blicke ergeben wieder geradeaus und sah auf halber Höhe des Hügels die lange Zypressenallee auftauchen, die zum Gutshaus hinaufführte.


    Das Herrenhaus von La Befana war ein zweigeschossiger Bau aus dem siebzehnten Jahrhundert, der gerade in seiner Einfachheit auf besondere Weise mit der Landschaft harmonierte. Umgeben von üppigen Rosengärten, Maulbeerbäumen und Steineichen wirkte er wie eine Perle in einer prachtvollen Fassung - ein toskanisches Juwel von seltener Schönheit.


    Die Marchesa persönlich nahm sie am Portal in Empfang und begrüßte sie voller Wärme.


    "Sie bringen mir das Bild zurück", sagte sie strahlend zu Garrick.


    "Nicht nur das eine, auch die anderen", erwiderte er. Er ging zum Wagen, um die Bilder zu holen. Anschließend folgten er und Fiona der Marchesa in den Salon und von dort aus durch die offenen Flügeltüren hinaus auf die Terrasse, von der aus sich ein atemberaubender, kilometerweiter Ausblick nach Süden öffnete. Unter der Markise war eine Kaffeetafel gedeckt, doch Fionas Blicke gingen sofort zu der halbhohen Mauer, welche die Terrasse zum Hang hin abgrenzte. Dort stand ein funkelnagelneuer Kinderwagen.


    "Familienzuwachs?", fragte sie schüchtern.


    Die Marchesa lächelte. "Ganz frisch. Zwei Wochen alt."


    "Gratuliere. Junge oder Mädchen?"


    "Ein kleines Mädchen. Sie heißt Elsa, nach ihrer Urgroßtante. Sie war eine besondere Frau. Mein Vater hat sie sehr geliebt. Während des Krieges ist sie unter schrecklichen Umständen ums Leben gekommen. Meine Halbschwester – Luisa – ist ihre Tochter."


    Ein schwacher Schatten schien über ihr Gesicht zu huschen, doch in der nächsten Sekunde lächelte sie bereits wieder. "Ich lasse uns Kaffee und Kuchen bringen. Nehmen Sie bitte Platz. Chiara und Fabio werden auch gleich hier sein."


    Wenig später brachte ein Hausmädchen Kaffee nebst einer Auswahl an Torten und Gebäck, und fast im selben Moment trafen Chiara und Fabio Cortezzi di Velaghese ein. Der Mann war hoch gewachsen und hatte ein kantiges, fast grobes Gesicht, das jedoch auf eine düstere Weise durchaus attraktiv war. Chiara war für eine Frau ungewöhnlich groß, bestimmt eins achtzig, und Fiona musste verwirrt ein zweites Mal hinschauen, weil sie nicht damit gerechnet hatte, dass sie einer Farbigen begegnen würde, einer zauberhaft exotischen Mischung mit europäischen, asiatischen und karibischen Anteilen.


    Sie und ihr Mann begrüßten Garrick mit offener Freude, und Fiona erkannte, dass sich zwischen ihm und dem jungen Paar in den letzten Jahren eine Art Freundschaft entwickelt haben musste.


    Während sie angeregt plauderten und Kaffee tranken, begann es irgendwann aus dem Kinderwagen heraus zu greinen. Chiara und Fabio sprangen gleichzeitig auf und stolperten beinahe übereinander in ihrer Hektik, zu ihrem Baby zu gelangen.


    Fiona und Garrick tauschten heimlich ein amüsiertes Grinsen, aber gleich darauf verfiel Fiona in Schweigen, während sie zusah, wie Chiara ganz unbefangen ihr Baby an die Brust legte.


    Sie und Garrick hatten nie etwas zur Verhütung unternommen. Er hatte nicht danach gefragt, und sie hatte in einer merkwürdigen Aufwallung von Trotz nichts getan, um eine Schwangerschaft zu verhindern. Im Gegenteil, insgeheim hatte sie sich gewünscht, es möge geschehen, damit er endlich einen Schlussstrich unter seine miese Ehe zog und sich offen zu ihr bekannte. Doch dazu war es nicht gekommen. Sie war nicht schwanger geworden, und er hatte nie die Gelegenheit gefunden, Gianna zu verlassen. Stattdessen hatte er zugesehen, wie Fiona sich die Augen aus dem Kopf heulte, weil er sie immer wieder auf einen anderen Zeitpunkt vertröstete, bis aus den Wochen Monate geworden waren. Und am Ende war ohnehin alles zu spät gewesen.


    Warum hatte sie vorgestern und heute zugelassen, dass er ungeschützt mit ihr schlafen konnte? Dass sie damals in den Monaten, die sie zusammen verbracht hatten, nicht schwanger geworden war, bedeutete noch lange nicht, dass es nicht doch noch jederzeit passieren konnte. Sie war noch keine zweiunddreißig, und erst neulich hatte ihr der Gynäkologe bestätigt, dass sie kerngesund war.


    Fiona betrachtete das zarte Köpfchen, das in Chiaras Armbeuge ruhte. Hin und wieder tauchte eine winzige Faust aus den Tiefen des Umschlagtuchs auf, und die schmatzenden, zufriedenen Geräusche, die das Baby beim Nuckeln von sich gab, waren deutlicher zu hören.


    Fabio ließ seine kleine Familie nicht aus den Augen. Er lächelte dabei derartig breit und strahlend, dass man eine Fünfhundert-Watt-Lampe an seinem Grinsen hätte anzünden können.


    Vorsichtig schaute Fiona aus den Augenwinkeln zu Garrick hinüber – und erschrak, weil sie seinen Blick in glühender Intensität auf sich gerichtet sah.


    Ohne nachzudenken stand Fiona von ihrem Stuhl auf, es hielt sie keine Sekunde länger hier am Tisch. "Ich ... wir ...", stammelte sie.


    Mit einer fließenden Bewegung hatte Garrick sich ebenfalls erhoben und war an ihrer Seite, bevor sie es richtig mitbekommen hatte. "Wir wollten noch ein bisschen spazieren gehen, wenn Sie nichts dagegen haben", meinte er zur Marchesa.


    Fiona merkte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss, doch sie leistete keine Gegenwehr, als Garrick sie unterfasste und sie nach einem entschuldigenden Lächeln in die Runde zu dem Pfad zog, der von der Terrasse bergauf ins Gelände führte. Fiona war sich der erstaunten Blicke in ihrem Rücken deutlich bewusst.


    


    

  


  
    



    16. Kapitel


    


    "Du bist unmöglich", zischte sie, sobald sie weit genug von der Terrasse entfernt waren. "Was sollen sie jetzt von uns denken?"


    Ungerührt ging Garrick weiter, ohne sie loszulassen. "Das interessiert mich nicht im Geringsten."


    Sie strebten in Richtung eines kleinen Wäldchens, das sich oberhalb des Hauses fast bis zur Hügelkuppe erstreckte.


    Als sie das letzte Mal hier gewesen waren, hatten sie vom Haus aus eine andere Richtung eingeschlagen. Fiona war erleichtert, dass sie nicht zu den auf der Westseite gelegenen Olivenhainen gingen, doch sie war nicht sicher, ob Garrick damit ihr Zartgefühl schonen wollte. Im Gegenteil, er schien völlig andere Absichten zu hegen. Sie hatten kaum die Baumgrenze erreicht, als er sie auch schon packte und gegen eine Eiche drängte.


    "Ich muss dich küssen, du verrücktes Geschöpf", sagte er. Es klang beinahe grob, doch seine Lippen und seine Hände waren sanft, als er sich über sie beugte. "Du bist so süß, weißt du das? Fiona, wehr dich nicht. Bitte."


    Natürlich wehrte sie sich nicht. Wie denn auch? Wie konnte sie etwas nicht wollen, auf das sie so versessen war, dass es allmählich unheimlich wurde? Sein Atem traf betäubend heiß auf ihre Lippen, als er ihren Mund für sich einforderte.


    "Nichts ist vorbei", flüsterte er, während er ihr Gesicht mit beiden Händen umfasste. "Gar nichts. Es wird niemals vorbei sein."


    Fiona stand dicht davor, in Tränen auszubrechen, denn es überforderte ihre Kräfte, sich gegen die Gefühle zu wehren, die mit Macht über sie hereinbrachen, sobald er ihr auf diese Weise nahe kam.


    "Garrick, nicht."


    "Sag nicht Nein zu mir, Piccina." Sein Mund glitt fieberhaft über ihre Lider, ihre Wangen, ihre Lippen. "Denk daran. Dieser Tag gehört uns. Nur du und ich. Keine Vergangenheit, keine Zukunft."


    Und jetzt endlich ließ sie sich fallen und blendete die Welt um sich herum aus, bis es nur noch sie beide gab.


    


    Sie blieben noch zum Abendessen, und als sie anschließend nach Florenz zurückfuhren, war Fiona erfüllt von der bitteren Süße dieses Tages. Sie hätte ihm gern gesagt, wie glücklich er sie heute gemacht hatte, doch sie wagte es nicht, denn das würde ihn ihr ein weiteres Stück näher bringen. Es wurde Zeit, an den Abschied zu denken, denn der Schnitt, der ihr bevorstand, war unausweichlich.


    Er parkte den Wagen in der Toreinfahrt neben der Galerie, offenbar in der Annahme, dass sie noch mit ihm nach oben kam. Doch als er die Haustür aufschloss, blieb sie stehen.


    "Ich gehe jetzt."


    Er drehte sich zu ihr um und machte ein gleichgültiges Gesicht, jedoch nicht schnell genug, um seine Betroffenheit zu verbergen. "Wie du meinst."


    "Es war ein wunderschöner Tag", sagte sie leise. "Der schönste, den ich seit langem erlebt habe."


    "Das können wir wieder haben. Es liegt nur an dir." Es war weder eine Bitte noch eine Anklage, sondern eine sachlich klingende Feststellung.


    Sie schüttelte den Kopf. "Sei nicht böse, aber es ist schon nach elf, und ich bin sehr müde."


    Das war eine Lüge. Sie würde seiner niemals müde werden, doch das konnte sie ihm nicht sagen.


    "Danke für den netten Tag", sagte sie hölzern. "Es hat ... es hat mir viel bedeutet."


    "Du weißt nicht, was du willst, Fiona. Damals nicht und heute nicht."


    Fiona blickte zu Boden und scharrte stumm mit dem rechten Fuß über den Boden.


    Er fragte nicht, ob sie sich wiedersehen würden. Plötzlich schien es eine Mauer zwischen ihnen zu geben. Sein Gesicht hatte sich verschlossen, er wirkte plötzlich merkwürdig unbeteiligt. Etwas in Fiona brach auf und wollte mit Macht nach außen drängen. Tu das nicht!, wollte sie schreien. Sieh mich nicht auf diese Weise an, als gäbe es kein Morgen für uns! Wenn du wüsstest! O Gott, wenn du wüsstest!


    Doch natürlich sagte sie kein einziges Wort.


    "Geh schon", sagte er.


    Fiona stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange, dann wandte sie sich ab und ging rasch davon.


    Sie hatte den Daimler zwei Querstraßen von der Galerie entfernt geparkt. Als sie nur noch ein paar Schritte von der Straßenecke entfernt war, hörte sie das Geräusch eines näher kommenden Wagens hinter sich, dachte sich aber nichts weiter dabei. Erst, als der Motor unmittelbar hinter ihr plötzlich aufröhrte, fuhr sie erschrocken herum. Doch da war es bereits zu spät. Die aufgeblendeten Scheinwerfer waren zum Greifen nah, zwei runde, gleißende, bösartige Augen, die sie verschlangen.


    Fiona versuchte, zur Seite zu springen, doch es gelang ihr nicht mehr vollständig. Sie spürte einen harten Schlag an der Hüfte, und dann einen weiteren an ihrem Hinterkopf. Den anschließenden Fall und den Aufprall auf dem Pflaster bekam sie nicht mehr mit.


    


    Bei dem zweiten Psychiater hatte sie versucht, ihre Beziehung zu Garrick aufzuarbeiten. Der Arzt war der Meinung gewesen, dass sich hieraus vielleicht nähere Erklärungen für ihren Gedächtnisverlust im Zusammenhang mit Giannas Tod ableiten ließen.


    "O ja, ich habe sie gehasst, und ich habe mir mehr als einmal vorgestellt, dass sie tot wäre. Und jawohl, ich habe mich gut dabei gefühlt."


    Doch das war nur eine Facette der Wahrheit gewesen, denn im Grunde konnte man kein Einziges der Gefühle, die sie Gianna gegenüber hegte, als gut bezeichnen. Ohnmächtige Frustration traf ihren damaligen Gemütszustand eher.


    Begriffe wie Vernunft oder Rücksichtnahme existierten für Gianna nicht. Was immer sie sich in den Kopf gesetzt hatte, versuchte sie zu kriegen, egal wie hoch der Einsatz war.


    "Glaubst du ernsthaft, er wird sich von mir scheiden lassen, du kleine Nutte? Dann zieh dich warm an und pass auf, was passiert."


    Der Psychiater hatte wissen wollen, wie oft Garrick den ernsthaften Versuch einer Trennung unternommen hatte, und Fiona hatte als Antwort auf die Frage misstönend gelacht.


    "Ernsthaft? Kein einziges Mal. Er hat ihr von uns erzählt, und da hat sie die Tabletten geschluckt. Einfach so. Natürlich nicht so viel, dass es ihr geschadet hätte. Gerade genug, dass ihr der Magen ausgepumpt werden musste. Und um Garrick klar zu machen, dass er sich nicht einfach Knall auf Fall von seiner armen, nervenkranken Frau trennen konnte. Alle Welt hat sie bedauert. Wie hätte er denn dagestanden, wenn er sie allein gelassen hätte? Oh, sie schwor ihm selbstverständlich auf Knien, dass sie mit ihren Männergeschichten aufhören würde, und sie fand einen Seelenklempner, der ihr irgendeine krankhafte suizidale Persönlichkeitsstörung bescheinigte, und voilà, hatte sie ihn eingewickelt."


    "Sehen Sie sich in dieser Angelegenheit als Opfer? Haben Sie das Gefühl, auf der Strecke geblieben zu sein?"


    "Meinen Sie, bevor oder nachdem ich ihm geschworen hatte, dass sie es nur getan hatte, um ihm eins auszuwischen?"


    "Er hat sich also zurückgezogen."


    "Nicht direkt, aber für mich war es dasselbe. Er hat gesagt, dass er noch ein bisschen Zeit braucht. Genau der Standardspruch, den alle Männer in solchen Fällen draufhaben."


    "Danach hat es keine weiteren Trennungsversuche gegeben?"


    "Danach ist sie gestorben, und damit sind wir wieder genau bei dem Punkt, an dem Sie mir anscheinend kein Stück weiterhelfen können."


    "Ich bin der Meinung, dass wir daran noch weiter arbeiten sollten."


    Der Arzt hielt eine Hand hoch und forderte sie auf, seine Finger zu zählen.


    "Für solchen Quatsch bezahle ich Sie nicht", widersprach Fiona. Ihre Stimme klang ganz anders als vorhin, brüchig und schwach wie bei einer alten Frau. Sie bekam die Worte nicht richtig heraus, es war mehr ein Lallen als ein Sprechen, als hätte sie Unmengen von Alkohol getrunken. Sie konnte auch nicht richtig sehen, nur helles Licht und huschende Schatten, und dann, ganz dicht vor ihrem Gesicht, eine verschwommene Hand.


    "Sagen Sie mir, wie viele Finger Sie sehen."


    "Drei", flüsterte sie.


    "Und jetzt?"


    "Fünf. Sechs. Keine Ahnung."


    "Haben Sie Schmerzen?"


    Fiona wollte den Kopf schütteln, stellte aber fest, dass sie ihn nicht richtig bewegen konnte.


    "Sie tragen eine Halskrause, nur zur Vorsicht."


    "Warum?"


    "Sie sind angefahren worden. Erinnern Sie sich nicht an den Unfall?"


    Die enge Gasse ... Die Scheinwerfer ... Es hatte nicht richtig wehgetan, es war nur ein scharfer Ruck gewesen, der durch ihren ganzen Körper gegangen war. Auch jetzt hatte sie keine Schmerzen. Wie eigenartig, dachte sie. Doch dann wurde ihr klar, dass man sie vermutlich mit Schmerzmitteln voll gepumpt hatte. Sie spürte, dass sie bereits wieder wegdriftete.


    "Können Sie sich erinnern, wer das getan hat? Oder an die Nummer des Fahrzeugs?"


    Nein, sie konnte sich nicht erinnern, denn sie hatte das Auto nicht richtig sehen können. Sie wusste nur, dass es kein unglücklicher Zufall gewesen war, sondern Absicht. Jemand hatte sie töten wollen.


    Der Arzt machte sich an dem Tropf zu schaffen, der an ihrem Arm befestigt war. Er injizierte ein Mittel in das Verbindungsstück der Kanüle.


    Sie öffnete den Mund, um dem Arzt zu sagen, dass es kein Unfall gewesen war. Sie wollte ihn bitten, dass man auf sie aufpasste, während sie hier lag und außer Gefecht war, doch sie brachte keinen Ton mehr heraus.


    Der Arzt tastete erneut nach ihrem Handgelenk. "Sie haben eine Gehirnerschütterung und ziemlich viele Prellungen. Es ist besser, wenn Sie noch eine Weile schlafen."


    Fiona wollte protestieren, doch ihre Gedanken verloren sich in dem dunklen Nebel, der von allen Seiten heranflutete.


    


    Das Mädchen lag auf den Knien, dicht bei der Toten. Eine Hand hatte sie im Schoß, gekrümmt, verkrampft und besudelt mit Blutspritzern. Die Finger umklammerten die Bronzefigur, was jedoch erst auf den zweiten Blick zu sehen war, da das Mädchen sich unablässig vor und zurück wiegte und dabei ein ums andere Mal immer dieselben Worte ausstieß. "Es tut mir leid, Mama. Es tut mir leid, Mama ..." Ein unaufhörlicher, grausiger Singsang, immer in derselben Tonlage. "Es tut mir leid, Mama. Es tut mir so leid ..."


    Eine Hand erschien vor Fionas Augen. Auf einer entfernten Ebene wusste sie, dass es ihre eigene war, doch sie fühlte sich fremd an. Sie erschien ihr kleiner und schmaler als sonst, und sie zitterte. Doch sie war kräftig genug, um dem knienden Mädchen die Figur abzunehmen. Dann hörte sie sich sprechen, mit eigenartig dünner Stimme, die eher zu einem Kind gepasst hätte als zu ihr selbst.


    "Es ist nicht deine Schuld. Du hast dich nur gewehrt. Es macht nichts, hörst du? Du konntest nicht anders. Geh wieder ins Bett. Ich kümmere mich darum."


    Dann konnte sie nicht mehr richtig sehen, weil überall um sie herum dieser dunkle Nebel aufstieg. Sie hörte Geräusche, schnelle Schritte, die sich entfernten, das Schluchzen eines Kindes. Das Ding, das sie in ihrer Hand hielt, fühlte sich heiß an, und für einen Moment war sie davon überzeugt, dass es ein Messer war, obwohl sie genau wusste, dass das nicht sein konnte.


    Dann lichteten sich die Nebel wieder, und mit einem Mal konnte sie alles mit absoluter Deutlichkeit erkennen. Gianna lag halb auf dem Teppich, halb auf dem dunklen Parkett, die Gliedmaßen verrenkt und die Augen anklagend zur Decke verdreht. Ihr Rock war auf obszöne Weise hochgerutscht und bauschte sich um ihre fülligen Schenkel, zwischen denen teure Seidendessous zu erkennen waren. Gianna hatte immer viel Wert auf Stil und Eleganz gelegt. Jetzt, da sie tot und mit gespreizten Beinen dort auf dem Fußboden lag, wirkte sie wie eine billige Prostituierte.


    Fiona taumelte drei Schritte zurück, weg von der Leiche. Sie versuchte, den Würgereiz zu unterdrücken, der ihr den Atem nahm, und sie kniff die Augen zusammen, als würde die Tote dadurch verschwinden. Fiona hob die Hände vor ihr Gesicht und stellte fest, dass sie die Statuette immer noch umklammert hielt. Die Bronze fühlte sich eigentümlich heiß an, fast so, als wäre sie gerade erst aus der Gussform befreit worden. Vielleicht kam die Hitze aber auch aus ihrem Inneren, wo sich Lavaströme bis in den entferntesten Winkel ihres Selbst auszubreiten schienen. Schwindelgefühle brachten ihre Knie zum Einknicken, und sie musste sich an der Wand abstützen, weil sie sonst hingefallen wäre. Der Raum drehte sich um sie wie ein verrücktes Karussell, und die Wände schienen auf und ab zu hüpfen. Nur die Tote bewegte sich nicht.


    


    Als sie das nächste Mal wieder zu sich kam, waren ihre Gedanken einigermaßen klar, und sie spürte auch ihren Körper wieder. Er tat an den unmöglichsten Stellen weh, es fühlte sich an, als hätte sie keinen heilen Knochen mehr im Leib. Ihre Rippen waren bandagiert, und am Hinterkopf konnte sie einen Verband ertasten. Ihr Schädel brummte wie nach einer heftig durchzechten Nacht, und ihre Eingeweide schienen in dieselbe Kategorie zu passen.


    Immerhin lebte sie noch, was zumindest besagte, dass der Schweinehund, der sie hatte umbringen wollen, es nicht noch einmal versucht hatte. Was natürlich nicht heißen wollte, dass er es nicht vielleicht bei der nächstbesten passenden Gelegenheit würde nachholen wollen.


    Draußen vor den Fenstern des Krankenzimmers war es dunkel, also hatte sie wohl rund um die Uhr geschlafen. Sie befand sich allein im Raum. Es gab noch weitere Betten, aber sie waren nicht belegt. Fiona zog daraus nach einigem Nachdenken den Schluss, dass man sie absichtlich isoliert untergebracht hatte. Vermutlich war das Perlettis Werk, damit er sie nach dem gewaltsamen Tod von Ornella Cilesso ungestört befragen konnte. Oder weil er sich zurechtgereimt hatte, dass das gestern kein Unfall gewesen war und deshalb davon ausging, dass der Täter es abermals versuchen könnte. Selbst wenn es für den Vorfall keine Zeugen gab, so lag es doch für jeden halbwegs klar denkenden Menschen auf der Hand, dass eine solche Kette von Zufällen schlechterdings unmöglich war.


    Im nächsten Augenblick öffnete sich die Tür, und Perletti kam herein, als hätte sie durch ihre Gedanken sein Erscheinen heraufbeschworen.


    Auf seinem Gesicht zeigte sich nicht das geringste Anzeichen von Humor oder Leutseligkeit, als er näher kam und ihr vorsichtig die Hand gab.


    "Wie fühlen Sie sich?", fragte er ernst.


    "Ziemlich zerschlagen."


    "Ich habe immer wieder mal reingeschaut, aber da haben Sie jedes Mal geschlafen."


    "Das liegt wahrscheinlich an all den Spritzen", sagte Fiona.


    "Ich weiß, der Arzt hat es mir gesagt. Sie haben unglaubliches Glück gehabt, wissen Sie das? Es ist nichts gebrochen."


    Fiona zuckte die Achseln, was ihr ein schmerzliches Stöhnen entlockte, weil bei der Bewegung ihre geprellten Rippen schmerzten.


    "Sind Sie in der Lage, mir einige Fragen zu beantworten?"


    "Wenn es nicht zu lange dauert."


    "Keine Sorge, ich fasse mich kurz." Er lächelte beruhigend, aber in seinen Augen stand eine gewisse Schärfe, die Fiona wachsam bleiben ließ.


    "Sie können sich denken, warum ich schon wieder mit Ihnen sprechen möchte, nicht wahr?"


    "Vermutlich hat Commissario Magnati Sie angerufen."


    "Das auch", nickte Perletti. "Aber natürlich auch deswegen." Er zog zwei zusammengefaltete Briefbögen der Innentasche seines Sakkos und klappte sie auseinander. "Das hier haben wir in Ihrer Handtasche gefunden."


    Fiona erkannte, dass es Kopien waren. Die Originale hatte er vermutlich längst zur Spurensicherung weggegeben.


    "Können Sie mir etwas dazu sagen, Signorina Graham?"


    Vage überlegte sie, dass er diesmal auf seine üblichen Verzögerungsspielchen verzichtete und gleich zur Sache kam. Aus Rücksicht auf ihren Zustand? Gut möglich.


    "Den einen Zettel habe ich am Dienstag, den anderen am Mittwoch bekommen. Sie wurden mir per Fahrradkurier zugestellt, meine Zimmerwirtin hat sie in Empfang genommen."


    "Haben Sie eine Vorstellung, von wem die Botschaften stammen könnten?"


    "Nein."


    "Warum sind Sie nicht zur Polizei gegangen?"


    "Ich habe die Nachrichten nicht ernst genommen", behauptete Fiona.


    "Vielleicht denken Sie seit diesem Unfall anders darüber."


    Die Art, wie er das Wort Unfall betont hatte, ließ keinen Zweifel daran offen, wie er den Vorfall in Wahrheit einschätzte.


    "Es gibt bei diesen anonymen Drohbriefen ganz offensichtlich eine Verbindung zu dem Tod von Gianna Palmer."


    "Auf den ersten Blick scheint es so", räumte Fiona vorsichtig ein.


    "Es ist die Rede von Nutten, die sich mit den falschen Männern einlassen. Da die Nachricht Ihnen galt, muss wohl davon ausgegangen werden, dass Sie als diejenige anzusehen sind, die sich mit den falschen Männern eingelassen hat."


    "Ich habe keine Ahnung, was sich der Mensch, der das hier fabriziert hat, dabei dachte."


    Perlettis Nasenspitze begann auf unangenehme Weise zu zucken, und wieder erinnerte er Fiona an einen Spürhund, der eine Fährte aufgenommen hatte.


    "Sie waren seit ihrer Ankunft mehrmals mit Signor Mancesco und mit Signor Palmer zusammen. Vielleicht kommen wir damit der Sache näher. Mit dem einen Mann waren Sie vor Jahren für längere Zeit verlobt, mit dem anderen hatten sie eine sehr stürmische Affäre – bevor Sie dann wieder kurzfristig zu Ihrem früheren Verlobten zurückkehrten, zumindest für ein paar Wochen, bis Sie nach Amerika ausgereist sind. Offenbar konnten Sie sich damals nicht so recht entscheiden." Er räusperte sich. "Möglicherweise versuchen Sie heute erneut herauszufinden, welcher von beiden der Richtige für Sie ist."


    "Vielleicht waren sie beide die Falschen und sind es noch", konterte Fiona.


    "Jemand scheint zu glauben, dass Sie gegen diese Erkenntnis verstoßen."


    Fiona fröstelte unwillkürlich, was Perletti nicht entging. "Ich habe draußen einen Beamten zu Ihrem Schutz postiert. Zumindest vorübergehend, bis zu Ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus. Danach wird wohl kein Personenschutz mehr drin sein." Er hob die Schultern. "Zu teuer, zu wenig Personal." Mit gerunzelter Stirn betrachtete er die Kopien der Drohbriefe, klappte sie wieder zusammen und schob sie in sein Jackett zurück.


    "Ich habe hier noch mehr", sagte er, während er ein weiteres Blatt Papier hervorzog, diesmal aus der anderen Brusttasche. Er reichte es Fiona.


    "Vielleicht fällt Ihnen ja dazu etwas ein, Signorina Graham."


    Fiona überflog den computergeschriebenen Text und merkte, wie ihr Herz zu rasen begann. Vorhin hatte sie sich gründlich getäuscht. Er hatte seine Taktik nicht geändert, um sie zu schonen. Im Gegenteil. Das scharfe Fallbeil hatte sich bis jetzt aufgehoben.


    "Was können Sie mir dazu sagen?", fragte Perletti.


    Sie bemühte sich um einen gleichmütigen Tonfall. "Es sieht aus wie der Entwurf zu einem Brief. Wo haben Sie ihn her?" Ihr Herz schlug jetzt so schnell, dass sie kaum noch atmen konnte.


    "Wir haben ihn bei Ornella Cilesso gefunden, sowie ein weiteres, ähnliches Dokument. Im Arbeitsspeicher ihres Computers." Er hob fragend die Brauen. "Können Sie sich vorstellen, was das alles bedeuten soll?"


    "Tut mir leid, aber ich muss auch in dem Punkt passen. Mit etwas Einbildungskraft könnte man sich vorstellen, dass ich die Kunstdetektivin bin, die in diesem Brief gemeint ist, aber das würde dann ja nicht zu dem Rest passen. Es sei denn, Signor Palmer wäre der Empfänger des Briefes, schließlich hat er mich als ursprünglicher Eigentümer der Statuette ja tatsächlich mehr oder weniger beauftragt, ihm bei der Suche behilflich zu sein. Doch welches Interesse sollte dann der Verfasser des Briefs verfolgen?"


    "Erpressung?", schlug Perletti vor.


    Fiona zuckte die Achseln. "Wer kann das letztlich schon wissen. Möglicherweise wäre es vernünftig, einfach bei Signor Palmer vorzusprechen und ihn zu fragen, ob ihm der Brief etwas sagt."


    Perlettis Blick machte ihr deutlich, dass er das bereits getan hatte. Vermutlich mit keinem zufrieden stellenden Ergebnis. Ihre Intuition sagte ihr, dass er es außerdem auch bei Giorgio versucht und dort ebenfalls nichts erreicht hatte, denn sonst würde er jetzt nicht hier stehen und ihr den Brief vor die Nase halten.


    "Signorina Graham, Sie sagen mir nicht die Wahrheit. Sie haben mir von Anfang an etwas verheimlicht, damals wie heute. Hoffentlich halten Sie mich nicht für so einen Idioten, dass ich das nicht merke. Mir ist klar, dass Sie jemanden decken wollen, aber ich warne Sie. Wer auch immer es ist – ich werde es herausfinden."


    Er verabschiedete sich mit einem kurzen Nicken und überließ Fiona ihren Gedanken.


    Frustriert fragte sie sich, ob es jetzt einfacher oder schwieriger sein würde mit dem Lügen, nachdem ihre Erinnerungen zurückgekehrt waren. Vorher hatte sie sich selbst schützen wollen, nun ging es um ein Kind. Zumindest vor fünf Jahren war sie ein Kind gewesen, gerade mal dreizehn Jahre alt.


    Fiona hatte keine Ahnung, was das Mädchen damals zu dieser schrecklichen Tat getrieben hatte, aber das spielte heute nicht mehr die geringste Rolle. Sie würde mit niemandem darüber sprechen. Außer mit Marina selbst.


    Fiona merkte, dass sie wieder eindöste. Warum hasste das Mädchen sie so? War sie so krankhaft auf Garrick fixiert, dass sie eine mögliche Nebenbuhlerin mit allen Mitteln aus dem Weg räumen musste? Oder hatte sie Angst vor Fiona, weil diese der einzige Mensch war, der wusste, wie Gianna gestorben war? Glaubte sie womöglich, dass Fiona zurückgekommen sei, um nach all den Jahren doch noch die Wahrheit aufzudecken?


    Für den Moment fehlte Fiona die Kraft, weiter darüber nachzudenken. Sie würde sich morgen den Kopf deswegen zerbrechen, jetzt brauchte sie Ruhe.


    Sie glitt hinüber in einen tiefen Schlaf, der zum ersten Mal seit Tagen nicht von wüsten, blutigen Träumen begleitet war.


    


    


    


    

  


  
    



    17. Kapitel


    


    Am nächsten Morgen war Giorgio der Erste, der sie nach dem Frühstück besuchen kam.


    Sein Gesicht war starr und blass vor Sorge. Er nahm ihre beiden Hände und schaute sie endlos lange nur an, bevor er mit rauer Stimme sagte: "Ich dachte, ich hätte dich verloren, als die Polizei bei mir anrief und sagte, was passiert ist."


    "Hat Perletti mit dir geredet?"


    Giorgio nickte erschöpft. "Wer sonst. Der Kerl war heute Früh bei mir und hat mir eine Kopie der beiden Briefe unter die Nase gehalten. Ich habe mich natürlich ahnungslos gestellt, aber du ahnst nicht, wie sehr ich erschrocken bin. Ich frage mich, wo er das her hatte! Zuerst dachte ich, der Erpresser hätte ernst gemacht und uns bei der Polizei angezeigt, aber dann habe ich gemerkt, dass Perletti nichts Genaueres wusste. Also habe ich meine Klappe gehalten."


    Er holte Luft und sah sie an. "Wie geht es dir, Liebes?"


    "Schon viel besser", sagte sie. Das war die Wahrheit. Sie fühlte sich noch steif und zerschlagen, aber ihre Kopfschmerzen hatten nachgelassen, und sie hatte sogar aufstehen und zur Toilette gehen können, wenn auch mit einiger Mühe.


    "Wahrscheinlich kann ich morgen oder übermorgen schon wieder nach Hause."


    Nach Hause ... Sie lauschte dem Klang dieser Worte nach und fragte sich bitter, ob es das tatsächlich jemals für sie gegeben hatte. Eine Zeit lang ja, sicherlich. Zumindest hatte sie für eine Weile etwas gehabt, was einem Zuhause einigermaßen nahe kam. Ihre Großmutter war bis zu ihrem Tod für sie da gewesen, und das waren immerhin beinahe zehn Jahre gewesen. Fiona hatte bei ihr ein Bett, Spielsachen, ausreichend Kleidung und immer ein warmes Essen gehabt, und auf ihre bemühte, etwas unterkühlte Art hatte ihre Großmutter vermutlich das für sie getan, was ihr im Rahmen der Umstände möglich gewesen war: Fiona war ihre Enkelin gewesen, aber sie war außerdem der Mensch, der ihre Tochter umgebracht hatte.


    Jetzt, nachdem Fiona die volle Wahrheit über den Tod ihrer Mutter kannte, war sie eher in der Lage zu begreifen, in welchem Dilemma ihre Großmutter damals gesteckt haben musste. Es war für sie beide alles andere als einfach gewesen. Spontan beschloss Fiona, ihr Grab zu besuchen, bevor sie abreiste.


    "Wer könnte dir das angetan haben?", fragte Giorgio mitten in ihre Gedanken hinein. "Hat die Polizei schon einen Anhaltspunkt?"


    "Vermutlich die Person, die mir auch die Drohbriefe mit den Zeitungsbuchstaben geschickt hat", erwiderte Fiona zerstreut. "Perletti war vorhin hier und wollte wissen, von wem sie stammen könnten, aber ich habe nicht die geringste Ahnung."


    "Ob sie von derselben Person sind, die auch die Briefe an mich geschickt hat?"


    "Ich glaube nicht. Es ist ein anderer Stil, und die Machart ist völlig verschieden."


    Während sie noch ansetzte, ihm zu erklären, dass Ornella die beiden Briefe an ihn geschrieben hatte, meinte er leise: "Ich habe gehört, was in Pisa geschehen ist. Man sagte mir auch, dass du da im Krankenhaus warst. Und jetzt auch noch das! Es tut mir so leid, dass du das alles mitmachen musstest!"


    Offenbar ahnte er nicht, dass sie zwischen den beiden Ereignissen genug Zeit gefunden hatte, fast einen ganzen Tag mit Garrick zu verbringen. Sie hatte nicht die Absicht, ihn darüber aufzuklären und war erleichtert, dass sie keine Ausreden erfinden musste, warum sie ihn tagelang nicht angerufen hatte.


    "Du hättest nicht allein nach Pisa fahren dürfen", sagte Giorgio mit mildem Vorwurf in der Stimme. "Wenn ich dabei gewesen wäre, hättest du dir diese schreckliche Sache ersparen können."


    "Das war eine ganz spontane Entscheidung."


    "Hat sie irgendetwas über die Statuette gesagt, bevor ..." Er ließ das Ende des Satzes in der Luft hängen.


    "Sie wusste, dass Alfredo die Figur wieder an sich gebracht hatte und sie erneut verkaufen wollte. Wörtlich sagte sie: Ich wusste alles, was er wusste. Allem Anschein nach brauchte Alfredo das Geld, weil er vorhatte, zu heiraten. Anscheinend wollte er ein neues Leben anfangen, in dem Ornella keinen Platz mehr hatte."


    "Was hat sie sonst noch gesagt?"


    "Sie sagte, Alfredo hätte die Statuette sicher untergebracht. Das war alles."


    "Und dann hat sie sich einfach so umgebracht?"


    Fiona schüttelte voller Unbehagen den Kopf und berichtete Giorgio, was die Ursache für den Selbstmord gewesen war. Er betrachtete sie mitfühlend.


    "Mach dir keine Vorwürfe. Sie muss wirklich außergewöhnlich labil gewesen sein, um so etwas zu tun." Er drückte ihre Hand. "Vergiss diese schreckliche Sache ganz schnell. Denk einfach nicht mehr dran."


    Ironisch überlegte sie, ob er wirklich glaubte, dass sie in der Lage sei, diesen Rat zu beherzigen. Ihr fiel wieder ein, wie sie gestern – nein, das war ja schon vorgestern gewesen – mit Garrick über das Thema gesprochen hatte. Er hatte sie verstanden.


    "Woran denkst du?", wollte Giorgio wissen. "Wie wir weiter vorgehen wollen?"


    "Du meinst, wegen der Aphrodite?"


    "Natürlich wegen der Aphrodite", wiederholte er.


    "Wir müssen nichts mehr unternehmen", sagte Fiona.


    "Was meinst du damit?"


    "Ich wollte es dir die ganze Zeit schon sagen. Ornella war diejenige, die uns erpresst hat. Sie hat die beiden Briefe an dich geschrieben."


    Giorgio erstarrte und schaute sie schockiert an.


    "Warum, zum Teufel, sollte sie das getan haben? Welches Interesse hatte sie an der Statuette?"


    "Gar keins", sagte Fiona schlicht. "Sie wollte ganz einfach nur, dass Alfredo sie nicht verkaufte. Sie wollte verhindern, dass er zu Geld kommt, weil sie Angst hatte, dass er sie dann für immer fallen lassen würde. Ihn direkt zu verraten brachte sie nicht fertig, deshalb machte sie es auf Umwegen."


    "Warum dann der Quatsch mit der amerikanischen Kunsthandlung, zu der angeblich eine Spur führt? Und wieso hat sie in dem Brief verlangt, dass du da mit reingezogen wirst?"


    Fiona runzelte die Stirn. Darüber hatte sie sich auch schon den Kopf zerbrochen, aber ihr war bisher keine plausible Erklärung eingefallen.


    "Wie auch immer", sagte sie. "Sie ist tot, sie kann uns nichts mehr anhaben. Damit hat sich der Fall sozusagen erledigt."


    Grübelnd betrachtete er ihre Hand, die er immer noch festhielt. Schließlich sagte er langsam: "Es ist nicht vorbei, Fiona."


    "Was meinst du damit?"


    Er blickte sie erstaunt an. "Siehst du es denn nicht? Hast du vergessen, dass jemand versucht hat, dich zu töten? Und dieser Jemand war ganz bestimmt nicht Ornella Cilesso! Wenn du mich fragst – es war genau derselbe, der Alfredo umgebracht hat. Es muss jemand sein, der hinter der Statuette her ist und um jeden Preis verhindern will, dass ihm dabei ein anderer in die Quere kommt." Er schüttelte eigensinnig den Kopf. "Wir können den Fall nicht so einfach auf sich beruhen lassen, Fiona. Wir sind schon so weit gekommen, es wäre verrückt, jetzt aufzugeben."


    Sie verschwieg ihm, dass es möglicherweise einen ganz anderen Grund für den Anschlag auf sie gab, ein Motiv nämlich, das nicht darauf abzielte, sie daran zu hindern, die Statuette zu finden, sondern eher darauf, sie für immer zum Schweigen zu bringen. Doch darüber konnte sie nicht mit ihm reden, ohne Marinas und ihr gemeinsames Geheimnis preiszugeben.


    "Lass es uns noch einmal bei Emilio versuchen", sagte Giorgio. "Da ist mit Sicherheit noch was zu holen. Ich habe so ein Gefühl, dass der Kerl uns die ganze Zeit an der Nase herumgeführt hat. Der weiß mehr, als er zugibt, darauf könnte ich wetten. Wenn wir entsprechend Druck auf ihn ausüben, können wir bestimmt noch mehr Informationen aus ihm rausholen."


    Sie hätte ihm sagen können, dass das keine sehr gute Idee war, weil Emilio sehr wohl darüber im Bilde war, wer ihm damals die Aphrodite verkauft hatte. Er würde sich folglich nicht unter Druck setzen lassen, ohne Gegendruck auszuüben.


    "Angenommen, wir finden die Statuette vor dem Mörder", sagte Fiona. "Was haben wir dann davon? Ich meine, außer, dass Marina dann vielleicht eine sehr reiche junge Frau sein wird?" Sie schob seine Hand weg, um sich bequemer hinzusetzen. Leise stöhnend hielt sie sich die lädierten Rippen, bevor sie hinzusetzte: "Glaubst du wirklich, dass es sich hier nur um eine Art Wettrennen handelt, und wer zuerst da ist, hat gewonnen?"


    "Natürlich", sagte Giorgio im Brustton der Überzeugung. Besorgt beugte er sich vor und rückte ihr das Kissen zurecht. "Hast du schlimme Schmerzen? Soll ich die Schwester rufen?"


    "Nicht nötig, es geht schon wieder."


    "Und wenn der Mörder die Statuette schon hat?", gab Fiona zu bedenken. "Schließlich hat er ja Alfredo deswegen umgebracht."


    "Warum sollte er dann dich auch noch töten wollen?"


    "Weil er Angst hat, dass ich weiter schnüffle und ihm auf die Schliche komme", schlug Fiona vor.


    "Hm." Giorgio schüttelte den Kopf. "Nein, ganz sicher nicht. Alfredo hatte sie nicht zu Hause, garantiert nicht. So blöd kann er nicht gewesen sein. Ornella hat selbst gesagt, dass er sie sicher untergebracht hat. Wir müssen nur dahinter kommen, wo sie ist."


    Fiona atmete scharf ein, als ihr unvermittelt die Wahrheit klar wurde. "Du hast einen bestimmten Verdacht, nicht wahr? Du glaubst, dass Garrick seine Finger im Spiel hat."


    Giorgios Gesicht verzerrte sich. "Sieh mal an, du merkst es auch langsam! Ich habe mich schon gefragt, wann du auf die Idee kommst, diesen Mistkerl in deine Überlegungen einzubeziehen. Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass er jeden deiner Schritte von Anfang an beobachtet haben könnte? Dass er laufend informiert war, was du unternommen hast – ganz im Gegensatz zu mir, wohlgemerkt!"


    "Giorgio, ich ..."


    Er hob die Hand. "Du musst dich nicht rechtfertigen. Es kotzt mich an, was ich schon an Rechtfertigungen zum Thema Garrick Palmer gehört habe. Alles, was ich verlange, ist Folgendes: Sieh den Tatsachen ins Gesicht! Denk nur mal an den Hinweis auf die amerikanische Kunsthandlung in Ornellas Brief!" Er schaute sie eindringlich an. "Mach dir klar, dass er nur eins will: die Aphrodite! Er ist besessen davon, verstehst du? Er will sie um jeden Preis!"


    "Glaubst du wirklich, dass er das nötig hat? Er hat genug Geld."


    "Bist du sicher? Vielleicht gehen seine Geschäfte in letzter Zeit nicht besonders. Der Markt für Kunst ist in Europa zurzeit absolut mies, das weißt du. Er hat unglaubliche Summen in die Sanierung seines Hauses gesteckt, und der neue Wagen dürfte ihn auch eine Stange gekostet haben." Grollend senkte er die Stimme. "Eins muss man ihm lassen. Er hat es sauber hingekriegt, dich für seine Zwecke einzuspannen."


    "Wirklich?", fragte Fiona geistesabwesend. Ihre Gedanken galoppierten hin und her, während sie versuchte, Giorgios Worten einen Sinn abzugewinnen.


    "Ich habe eine Theorie, wie es gelaufen ist", erklärte er. "Emilio und Alfredo haben die Statuette bei den Verzurinis geklaut. Dann hat Emilio kalte Füße gekriegt und ist ausgestiegen. Weil er aber nicht tatenlos zusehen konnte, dass Alfredo wieder die ganze Kohle absahnt, hat er ausgestreut, dass die Statuette wieder aufgetaucht ist und hat später dir die nötigen Tipps gegeben. Den Rest hat Ornella mit ihren Briefen und Hinweisen erledigt. Garrick hat Wind von der Sache bekommen und ist zu Alfredo gegangen, um sich die Aphrodite zu holen. Doch der wollte sie nicht herausrücken. Es kam zu einem Streit, und Garrick hat ihn umgebracht. Jetzt ist er immer noch hinter der Statuette her, sozusagen im Endspurt. Ich wette, dass er sich ohne zu zögern Emilio vorknöpft. Wenn er es nicht schon getan hat."


    "Gehört zu deiner Theorie auch, dass Garrick versucht hat, mich zu töten?", wollte Fiona mit scharfer Stimme wissen.


    Giorgio zuckte die Achseln, hatte aber sofort eine Erklärung parat. "Du hältst es vielleicht nicht für möglich, aber du ahnst nicht, wozu ein enttäuschter Liebhaber im Extremfall fähig sein kann."


    Fiona schlug die Augen nieder. Ein eisiger Luftzug schien sie zu streifen.


    "Es könnte natürlich auch sein, dass er dich lediglich aus dem Rennen werfen wollte", dachte Giorgio laut nach. "Weil er sich so nah am Ziel glaubt, dass er sicher ist, deine Hilfe nicht mehr zu benötigen."


    Fiona presste die Lippen zusammen, weil sie allmählich die Nase voll hatte von seinen Wettkampf-Vergleichen. "Was hältst du von folgender Theorie: Die Verzurinis haben kurz nach unserem Besuch Alfredos wahre Identität herausgefunden und haben auf der Stelle die Statuette von ihm zurückgekauft. Danach kam sein Mörder – wer auch immer – und wurde mit der Tatsache konfrontiert, dass die Statuette weg war. Darüber kam es zum Streit, und so weiter, und so weiter." Sie hob herausfordernd den Kopf und ignorierte dabei die Schmerzen in ihrem Nacken. "Du musst zugeben, dass auch diese Variante sehr plausibel klingt."


    Giorgio hatte mit unbewegter Miene zugehört. Als sie geendet hatte, verzog sich ein Gesicht mit einem Mal zu seinem unvergleichlich jungenhaften Grinsen. "Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du wirklich einen messerscharfen Verstand hast, Fiona Graham?"


    Sie lächelte unwillkürlich zurück. "Tja, in diesem Punkt bin ich mir manchmal nicht so sicher. Aber mit einer Sache hast du Recht. Es wäre ein Fehler, jetzt aufzugeben. Wir machen weiter."


    Giorgio strich ihr vorsichtig eine verirrte Locke aus der Stirn. "Das ist mein Mädchen!"


    


    Zwei Tage später stand sie blass und mit restlos zerzausten Haaren vor der Pension und mühte sich ab, den Schlüssel ins Schloss zu praktizieren. Im Krankenhaus hatte sie noch geglaubt, Bäume ausreißen zu können, doch schon auf dem Weg zum Taxi hatte sie gemerkt, dass sie noch ausgesprochen wackelig auf den Beinen war. Ihre Finger zitterten vor Anstrengung, den blöden Schlüssel ins Schloss zu schieben, als wäre sie eine alte Frau. Ihr rechter Ellbogen war geprellt, was die Bewegungen ihrer Hand beeinträchtigte, aber daran lag es nicht allein. Sie war bis auf die Knochen erschöpft, obwohl sie seit Tagen nichts weiter getan hatte, als im Bett zu liegen.


    Der Arzt hatte ihr bei der Entlassung gesagt, dass sie sich noch schonen sollte und dass sie sich sehr schwach fühlen würde, doch sie hatte kaum hingehört und im Geiste schon den Aktionsplan für die nächsten Tage entworfen. Doch wie es aussah, konnte sie sich das, was sie vorhatte, aus dem Kopf schlagen. Zumindest würde sie nicht ohne fremde Hilfe nach Lucca fahren können. Folglich würde sie auf Giorgios Angebot zurückgreifen müssen, sie zu chauffieren. Eventuell ging es ihr auch morgen schon besser. Heute würde sie sowieso nicht mehr viel unternehmen können.


    Sie wollte gerade ihre Bemühungen mit dem Schlüssel fortsetzen, als unvermittelt die Haustür aufgerissen wurde und Signora Sfarzollis massige Gestalt ihr Gesichtsfeld ausfüllte.


    "Signorina Graham!", trompetete sie. "Sie sind wieder da! Mein Gott, bin ich erleichtert! Ich wollte Sie im Krankenhaus besuchen, aber stellen Sie sich nur vor, die Polizei wollte mich nicht zu Ihnen lassen! Und dabei wollte ich Ihnen nur frische Sachen bringen. Ein Nachthemd, Unterwäsche – was eine Frau so braucht, wenn sie plötzlich ins Krankenhaus kommt!" Sie senkte die Stimme. "Ich persönlich ziehe täglich frische Unterwäsche an. Für den Fall, dass mir auch einmal so etwas passiert. Das hat schon meine Großmutter so gehalten, und meine Mutter auch. Man kann ja nie wissen."


    Ihr Gesicht verzog sich missbilligend. "Solche Dinge sollte man keinem Mann überlassen. Ich meine, na schön, Sie waren mal ihm verlobt, da sind Sie sicher beide noch sehr vertraut, aber trotzdem ..."


    Giorgios Schilderung zufolge hatte Signora Sfarzolli sich zunächst standhaft geweigert, etwas von der persönlichen Habe ihrer Mieterin herauszurücken, auch wenn es dabei nur um solche profanen Dinge wie Waschzeug oder Unterwäsche ging, und erst nachdem er gedroht hatte, einen Anwalt einzuschalten, hatte sie sich schließlich murrend gefügt und ihm das Gewünschte ausgehändigt.


    "Hat die Polizei schon etwas herausgefunden? Weiß man, wer Ihnen das antun wollte? Mein Gott, wie schrecklich das alles ist! Das ganze Viertel redet über nichts anderes! Wollen Sie denn nun trotzdem noch in Florenz bleiben? Oder fahren Sie lieber wieder zurück nach New York? Übrigens, hatte ich Ihnen schon erzählt, dass die Tochter meiner Cousine eine schreckliche Brustdrüsenentzündung bekommen hat?"


    "Jetzt ja", sagte Fiona, während sie sich an Signora Sfarzolli vorbeischob und zur Treppe ging.


    "Sie wirken noch sehr mitgenommen", stellte ihre Zimmerwirtin mitleidig fest. "Denken Sie dran: Sie können bei mir essen, wenn Sie möchten. Ich kaufe auch gern eine Kleinigkeit für Sie ein. In dem Zustand sollten Sie nicht zu viel herumlaufen. Meine Güte, Ihr rechtes Bein ist ja grün und blau! Und erst Ihr Ellbogen! Ach, und wie furchtbar blass Sie sind! Sie armes Ding!" Sie hob in einer empathischen Geste beide Arme, als könne sie die Ungerechtigkeit dieser Welt nicht verstehen, dann hielt sie inne und machte ein verärgertes Gesicht. "Himmel auch, jetzt hätte ich fast noch etwas vergessen. Eine junge Frau war gestern für Sie hier."


    "Hat Sie ihren Namen genannt?"


    Signora Sfarzolli nickte mit hoch gezogenen Augenbrauen. "Natürlich. Marina di Monti. Eine bildschöne junge Frau. Kennen Sie sie?"


    "Hat Sie irgendetwas gesagt? Oder mir eine Botschaft hinterlassen?"


    Signora Sfarzolli schüttelte den Kopf. "Sie wollte mit Ihnen sprechen. Ich habe zu ihr gesagt, dass Sie im Krankenhaus sind und dass ich nicht weiß, wann Sie wiederkommen. War das falsch?"


    "Nein", sagte Fiona müde. Ihr war schlecht von den üblen Ausdünstungen, die aus der Wohnung ihrer Wirtin ins Treppenhaus drangen. Außerdem deutete ein unverkennbarer Geruch darauf hin, dass Signora Sfarzolli sich bereits zum Frühstück einen kleinen Persiko gegönnt hatte.


    Fiona ließ sie stehen und ging nach oben auf ihr Zimmer, wo sie sich auf dem Bett ausstreckte. Falls Marina mit ihr reden wollte, würde sie sich ein zweites Mal herbequemen müssen. Fiona hatte nicht vor, zu bald wieder aufzustehen. Vielleicht würde sie sogar Signora Sfarzollis Angebot annehmen, sich etwas zu essen bringen zu lassen. Ihr Bedarf an Aktivitäten war für den Augenblick gedeckt.


    


    Am nächsten Tag taten ihr immer noch die Muskeln und Gelenke weh, doch sie konnte sich vergleichsweise wieder gut bewegen. Giorgio holte sie wie vereinbart um halb zehn ab. Signora Sfarzolli machte aus ihrer Missbilligung keinen Hehl, als sie Fiona mitteilte, dass Signor Mancesco unten auf Sie wartete.


    "Mein Gott, diese alte Scharteke", sagte Giorgio entnervt, nachdem er Fiona beim Einsteigen geholfen hatte. "Anscheinend hat Sie was gegen Männer."


    "Das soll's geben", sagte Fiona ungerührt.


    Er beugte sich zu ihr, um sie auf die Wange zu küssen, und sie gab dem Impuls nach, ihm das sorgfältig gekämmte und gescheitelte Haar zu zerzausen.


    Er machte ein komisch verzweifeltes Gesicht und betrachtete sich im Innenspiegel. "Ich habe mir solche Mühe gegeben, gut auszusehen!"


    "Du siehst gut aus", kicherte Fiona. "Zumindest jetzt."


    Sie fuhren zuerst zu Emilios Wohnung, doch dort war niemand zu Hause. Also entschieden sie, als Nächstes den Verzurinis einen Besuch abzustatten. Fiona meldete sich telefonisch beim Hausmädchen an, das ihr ein paar Augenblicke später mitteilte, dass der Conte und die Contessa sie zum Mittagessen erwarteten.


    Während der Fahrt betrachtete Giorgio Fiona von der Seite. "Du bist unglaublich zäh, weißt du das? Nach allem, was dir schon in deinem Leben zugestoßen ist, schaffst du es immer wieder, auf die Beine zu kommen." Bewundernd schüttelte er den Kopf. "Ich glaube, das hat mich von Anfang an bei dir so fasziniert, dass du nicht so schnell aufgibst."


    Fiona ging nicht darauf ein. Sie wusste nur zu gut, wie sie sich in den schwärzesten Momenten ihres Lebens gefühlt hatte. Damals hatte sie keine Lust zum Weiterleben gehabt. Sie hatte sich von einer Tablette zur nächsten gerettet und oftmals überlegt, wie einfach es doch wäre, sie alle auf einmal zu schlucken. Dann hätte sie endlich den Frieden gehabt, nach dem sie sich so sehnte. Sie hatte sich so leblos und taub gefühlt, dass sie manchmal das Bedürfnis hatte, laut aufzuschreien, um sich durch den Klang ihrer eigenen Stimme zu vergewissern, dass sie noch da war. Wenn sie nun im Nachhinein darüber nachdachte, was sie über jene Zeit vor fünf Jahren hinweggerettet hatte, so konnte sie es nicht hundertprozentig genau bestimmen. Natürlich hatte Giorgio seinen Teil dazu beigetragen. Er hatte sie Tag für Tag moralisch aufgerichtet, sie vor den Ermittlungen Perlettis beschützt, ihren Tablettenvorrat ergänzt, ihr zu essen und zu trinken gegeben und ganz allgemein dafür gesorgt, dass sie nicht restlos vor die Hunde ging.


    Aber ein winziger Kern in ihr hatte sich damals einzig und allein an die Hoffnung geklammert, das wusste sie ganz genau. Die Hoffnung, dass Garrick sich doch noch besinnen und sie anrufen würde. Ihr sagen würde, dass ihm alles einerlei sei, dass ihm die ganze Welt gestohlen bleiben könne, Hauptsache, er könne endlich mit ihr zusammen sein.


    Er hatte nicht angerufen, und ihre Hoffnung war Stück für Stück gestorben, jeden Tag ein bisschen mehr, doch es war noch genug übrig geblieben, um sie die folgenden Wochen durchhalten zu lassen.


    Ja, dachte Fiona, an den Worten war tatsächlich was dran. Die Hoffnung stirbt zuletzt ...


    Tja, am Ende war sie schließlich doch tot gewesen, aber bis dahin hatte sie ihren Lebenswillen und genug Energie zurückgewonnen, um Italien den Rücken zu kehren. Für immer, wie sie damals geglaubt hatte. Was für ein grausamer Irrtum!


    "Du denkst wieder zu viel." Giorgio verpasste ihr einen sanften kleinen Nasenstüber, und Fiona spürte einen schwachen Stich in ihrem Inneren, weil Garrick vor ein paar Tagen genau das Gleiche getan und gesagt hatte.


    Sie war erleichtert, als sie kurz darauf Lucca erreichten. Giorgio pfiff beim Anblick der eleganten Zufahrt und des gepflegten Parks durch die Zähne.


    "Was für eine Pracht. Nicht schlecht, zum alten Adel zu gehören, was?"


    "Kommt drauf an", sagte Fiona.


    Sie sah ihm an, dass es ihn juckte, mit hineinzugehen, doch letztlich hatte er eingesehen, dass das die Verzurinis vermutlich zu höchster Vorsicht bewogen hätte. Falls sie wirklich die Statuette zwischenzeitlich erneut angekauft hatten, würden sie jedem Fremden mit zusätzlichem Misstrauen begegnen.


    "Was meinst du?", wollte Giorgio wissen. "Ist es ein schlechtes oder ein gutes Zeichen, dass sie dich zum Mittagessen eingeladen haben?"


    "Woher soll ich das wissen?", meinte Fiona achselzuckend. "Wenn sie die Aphrodite haben, könnte es Taktik sein. Und für den Fall, dass sie die Figur nicht haben, kann man es als Ausdruck der Hoffnung interpretieren, dass ich sie bald finde."


    "Viel Glück", sagte er, als sie ausstieg.


    Das Hausmädchen führte sie durch den Salon hinaus auf die Terrasse, wo für vier Personen ein Mittagstisch gedeckt war. Der Conte saß in seinem Rollstuhl, ungefähr dreißig Meter weit von der Terrasse entfernt, mitten im Garten, auf einem glatt asphaltierten Weg, der zu dem Floratempel führte. Die bekränzten Marmorstatuen der Blumengöttin und der sie umgebenden Putten bildeten den Hintergrund für einen großen runden Brunnen mit aufwendigem Wasserspiel. Vor dieser großartigen Szenerie der Schönheit, umgeben von üppig blühenden Büschen und sorgsam gewässerten tropischen Pflanzen, wirkte der Rollstuhl mit dem gelähmten Mann wie ein trauriges kleines Relikt menschlicher Versehrtheit und Unvollkommenheit.


    Fiona glaubte bei dem Anblick förmlich, den Schmerz mit Händen greifen zu können, und sie meinte fast zu fühlen, dass ein Teil davon auf sie übersprang, so wie es häufig der Fall ist, wenn Menschen das sinnlose Leid anderer aus unmittelbarer Nähe beobachten müssen, ohne helfen zu können.


    Sie betrachtete den schön geformten Kopf des Conte, der halb abgewandt seitlich auf der Lehne des Stuhls ruhte, als würde er schlafen.


    Die Contessa erschien in der weit offenen Flügeltür und kam lächelnd auf Fiona zu.


    "Wie schön, dass Sie heute auch kommen konnten!"


    "Sie erwarten noch jemand zum Essen, nicht wahr?", meinte Fiona mit leicht verunsichertem Blick in Richtung Tisch.


    Die Contessa wirkte erstaunt. "Aber ja, Signor Palmer hat sich ebenfalls angekündigt. Er wird gleich eintreffen! Ich dachte, Sie wüssten das."


    


    


    


    


    

  


  
    



    18. Kapitel


    


    "Oh", sagte Fiona strahlend. "Aber ja, natürlich. Das ist ein Missverständnis. Ich meinte, es sei außer uns noch jemand eingeladen."


    Die Contessa quittierte es mit einem knappen Lächeln. Sie sah bezaubernd und blutjung aus in ihrem hübschen, farbenfrohen Donna-Karan-Kleid und den dazu passenden Pumps. Fiona fühlte sich daneben in ihrem schlichten Baumwollhängerchen wie ein schlecht bezahltes, miserabel gekleidetes Aupairmädchen.


    "Kommen Sie, lassen Sie uns einen Sherry nehmen. Das Mädchen sagte mir, Sie seien heute mit Fahrer hier, also werden Sie eine Kleinigkeit trinken können, nicht wahr? Ich habe das Mädchen übrigens angewiesen, ihn in der Küche zu verpflegen. Sie sind doch damit einverstanden, oder?"


    "Natürlich", sagte Fiona schwächlich.


    Der Schreck war ihr in die Knochen gefahren. Garrick würde hierher kommen! Das hatte ihr gerade noch gefehlt! Sie wusste zwar nur zu gut, dass sie ihm nicht ewig aus dem Weg gehen konnte, doch die Aussicht auf das nächste Zusammentreffen mit ihm erfüllte sie mit Schrecken. In ihrem Hinterkopf hatte sich ein Bild festgesetzt, das sie seit Tagen mit erschreckender Hartnäckigkeit verfolgte: Sie selbst, die nichts ahnend durch die Dunkelheit der schmalen Gassen eilte. Und Garrick, der kurz nach ihrem Aufbruch voller Wut über ihre Zurückweisung in seinen Daimler gestiegen war und sie wie ein rachsüchtigter Dämon verfolgte.


    Fiona hatte sich hundert Mal gesagt, dass das absoluter Blödsinn sei, doch es war ihr nicht gelungen, das Bild zu verdrängen. Giorgios Worte gingen ihr ebenfalls nicht aus dem Kopf, egal, wie viel Mühe sie sich gab, sie zu verdrängen.


    Giorgio ... Fiona konnte eine leise Belustigung nicht unterdrücken, wenn sie daran dachte, dass er jetzt in der Küche den Chauffeur geben musste. Vermutlich würde er deswegen für den Rest des Tages beleidigt sein.


    Die Contessa schenkte im Salon portugiesischen Sherry ein.


    "Cheers!" Sie prostete Fiona zu.


    Fiona erwiderte den amerikanischen Trinkspruch und betrachtete die blassgoldene Flüssigkeit, die durch die zahlreichen Kristallfacetten des antiken Glases funkelte. Am Morgen hatte Signora Sfarzolli ihr ein Croissant und eine Tasse Milchkaffee aufgedrängt, und jetzt war Fiona froh, dass sie dieses Frühstück nicht ausgeschlagen hatte, obwohl sie dafür eine klaustrophobische Viertelstunde in Signora Sfarzollis muffigen Wohnzimmer hatte zubringen müssen.


    Sie trank von dem Sherry, lächelte ihrer Gastgeberin zu und ging scheinbar ziellos durch den Raum, um hier und da die ausgestellten Kunstwerke zu bewundern.


    Die Contessa war ihr zu einem der Schaukästen gefolgt. "Diese Handschrift stammt aus dem sechzehnten Jahrhundert. Sie ist einem Leibarzt der Medicis zugeordnet."


    "Was steht drin?", fragte Fiona mit echtem Interesse, während sie die wie gestochen wirkende, altertümlich verschlungene lateinische Schrift auf dem vergilbten Pergament betrachtete.


    Die Contessa verzog das Gesicht. "Es geht um einen Pestfall und sämtliche Einzelheiten der Behandlung, mitsamt einer sehr detaillierten Schilderung, wie die Beulen der befallenen Person geöffnet und ausgebrannt wurden."


    Fiona lachte. Wie zufällig wandte sie sich um und ging zu den offenen Terrassentüren hinüber, wo wie bei ihrem letzten Besuch die schwache Brise von draußen die Gardinen bewegte, als würden sie von unsichtbarer Hand federleicht gestreichelt.


    Sonnenlicht flutete herein und umfing die Aphrodite. Glänzende Reflexe huschten über die exquisiten, runden Formen der Figur und zogen Fionas Blicke magisch auf sich.


    Fiona hielt gebannt die Luft an, während sie einen Finger ausstreckte und sanft über das emporgewandte Gesicht der bronzenen Göttin fuhr. Die Aphrodite hatte die Augen halb geschlossen. Sie schien durch den Betrachter hindurchzusehen, stolz und selbstverliebt, aber dabei gleichzeitig mit jener innigen, unbeschreiblich süßen Hingabe, die über Raum und Zeit hinweg das Innere der Seele berührte.


    "Sie ist so wunderschön", flüsterte die Contessa. "So einzigartig. Nicht wahr, Sie empfinden es ebenso!"


    Fiona schluckte angestrengt, weil sie die Nässe in ihren Augen spürte und weil es ihr peinlich war, dass die Contessa es bemerkt hatte. Außerdem war es nach wie vor nur die Replik, sie hatte es bei der ersten Berührung gemerkt, also gab es nicht den geringsten Grund, auf einmal in Sentimentalität zu verfallen. Außer in ihrer Erinnerung ...


    Die Contessa hatte die Hände verschränkt und die Augen niedergeschlagen. "Ich würde alles für ihn tun, wissen Sie. Nur um ihn noch einmal glücklich zu sehen."


    Fiona suchte ihren Blick. "Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen."


    "Es wäre nur für etwa ein halbes Jahr", flüsterte die Contessa, die Augen immer noch gesenkt. "Nur für ein paar Monate, dann ... dann brauche ich sie nicht mehr. Er ... er ist ... Er hat ein Glioblastom. Das ist ein inoperabler Gehirntumor. Die Ärzte geben ihm noch ein halbes Jahr. Es war schon vor dem Unfall da, wir wussten, dass seine Zeit sowieso begrenzt ist. Er hatte den Mut, trotzdem weiter zu machen." Sie gab ein ersticktes, hilflos klingendes Geräusch von sich, beide Hände vor den Mund gepresst. "Verzeihen Sie. Ich lasse mich gehen. Das wollte ich nicht."


    Und dann schaute sie endlich auf und erwiderte offen Fionas Blick. In ihren Augen stand so viel nackte Verzweiflung, dass Fiona im selben Augenblick mit unverrückbarer Sicherheit wusste, wie sinnlos ihr heutiger Besuch hier war. Die Verzurinis hatten die Statuette nicht.


    Sie nahm die Hand der Contessa und hielt sie fest. "Hören Sie, ich versuche nach wie vor, die Figur zu finden, und ich schwöre Ihnen, wenn es irgendwie in meiner Macht steht, werde ich sie Ihnen verschaffen." Sie atmete tief ein. "Solange, bis ..." Stockend hielt sie inne, unfähig, den Satz zu beenden.


    Die Contessa nickte schweigend und trat einen Schritt zurück, fast so, als sei sie erschrocken über den Verlauf ihrer Unterhaltung. Innerhalb weniger Augenblicke hatte sie sich wieder so weit in der Gewalt, um denselben freundlichen Gleichmut an den Tag zu legen wie vorhin beim Kredenzen des Sherrys.


    "Ich möchte nach meinem Mann sehen. Bitte entschuldigen Sie mich für einen Moment."


    Fiona nickte, während die Contessa mit leichten, raschen Schritten in den Garten hinausging.


    "Und ich erkundige mich mal eben nach meinem Chauffeur", rief Fiona ihr nach. "Er hat sich vorhin nicht ganz wohl gefühlt." Die Contessa blickte kurz über die Schulter zurück und gab Fiona mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass sie verstanden hatte.


    Fiona hatte keineswegs vor, zum Essen zu bleiben. Giorgio würde in einer Minute eine heftige Magenverstimmung vorschützen, und eine weitere Minute später würden sie beide im Wagen sitzen und nach Florenz zurückfahren. Es bestand keinerlei Notwendigkeit, dass sie sich an diesem Mittag, womöglich noch vor den Augen ihrer Gastgeber, mit Garrick auseinander setzte – in welcher Form auch immer.


    Eilig ging sie in die Halle und von dort aus in die Richtung, wo sie die Wirtschaftsräume vermutete. Sie fand die Küche auf Anhieb. Zwei Frauen waren dort mit den Vorbereitungen für das Mittagessen beschäftigt, doch von Giorgio war nichts zu sehen.


    "Ihr Chauffeur ist nach draußen gegangen", sagte die Köchin. "Vor einem Moment erst. Er hat mitbekommen, dass der andere Gast eingetroffen ist."


    Beunruhigt eilte Fiona zum Ausgang. Die letzten Schritte rannte sie beinahe. Als sie die Haustür aufriss, glaubte sie ihren Augen nicht zu trauen. Giorgio und Garrick waren in eine handfeste Prügelei verstrickt!


    Giorgio packte Garrick beim Kragen und stieß ihn gegen seinen Wagen. "Du Scheißkerl! Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Denkst du, dass du dir alles erlauben kannst?" Er holte aus und verpasste Garrick einen Schwinger gegen das Kinn. "Du kriegst sie nicht!", brüllte er voller Wut. "Wenn du glaubst, du hättest ein Recht auf sie, dann kennst du mich nicht richtig! Versuch doch, sie dir zu holen! Versuch es nur! Ich warte bloß darauf, Freundchen!"


    Garrick riss sich los und stieß Giorgio mit beiden Händen vor die Brust. Giorgio taumelte zwei Schritte zurück, dann fing er sich und stürzte erneut auf Garrick los – mitten hinein in einen harten Aufwärtshaken, der ihn unter den Rippen erwischte. Keuchend und hustend krümmte er sich vornüber, während Garrick mit Bedacht ausholte und Giorgio die Faust auf die Nase hieb. Giorgio fuhr stöhnend zurück und presste sich die Hand aufs Gesicht.


    "Aufhören!", schrie Fiona, die wie erstarrt zugeschaut hatte. Der kurze Schlagabtausch konnte kaum länger als ein paar Sekunden gedauert haben, doch Giorgio blutete bereits heftig aus Mund und Nase, und auch Garricks Gesicht zeigte deutliche Blessuren.


    Aber sie dachten offenbar beide nicht daran, Fionas Aufforderung Folge zu leisten. Giorgio stürmte vorwärts wie ein wütender Stier und rammte Garrick den Kopf in den Magen. Garrick geriet ins Straucheln, konnte sich aber so weit auf den Beinen halten, um Giorgio voller Wucht sein Knie in den Unterleib zu stoßen.


    Damit war der Kampf beendet. Kreidebleich klappte Giorgio zusammen, das Gesicht eine Grimasse unsäglicher Schmerzen. Gekrümmt kniete er auf dem Kies und übergab sich schwallartig, während Garrick mit grimmigem Gesichtsausdruck sein Hemd glatt strich und hinüber zur Haustür ging, wo in diesem Moment die Contessa auftauchte und mit entsetzten Blicken zuerst Giorgio und dann Fiona anschaute.


    Fiona hob in einer entschuldigenden Geste die Schultern.


    "Ich sagte ja, er hat sich schon vorhin nicht wohl gefühlt."


    


    Während der Rückfahrt steuerte sie den Wagen, denn in Anbetracht der Umstände war sie weit besser in Form als Giorgio.


    "Was hast du dir bloß dabei gedacht?", fragte sie gereizt, nachdem sie die Auffahrt hinter sich gelassen hatten.


    Giorgio war immer noch damit beschäftigt, sich das Blut vom Gesicht zu tupfen. Einer seiner unteren Schneidezähne war locker, und quer über seine Oberlippe zog sich ein Riss.


    Verbittert sah er sich den Schaden im Innenspiegel der Sonnenblende an. "Ich wollte ihm das geben, was er verdient."


    "Du weißt doch gar nicht, ob er mich angefahren hat!"


    "Wer sollte es sonst getan haben? Abgesehen davon gab es genug andere Gründe." Nach diesem Satz hüllte er sich in ein unversöhnliches Schweigen, das die nächste halbe Stunde anhielt.


    Fiona hing ebenfalls ihren Gedanken nach. Mittlerweile hatte sie keinen Zweifel mehr daran, dass Garrick mit demselben fieberhaften Eifer der Statuette nachjagte wie sie selbst. Giorgio hatte Recht. Garrick war dabei, alle noch infrage kommenden Spuren zu verfolgen. Ob er schon bei Emilio gewesen war?


    "Ich bringe dich zum Arzt", sagte sie zu Giorgio. "Der Schnitt muss genäht werden."


    "So schlimm ist es nicht", murmelte er undeutlich. "Ich komme schon klar."


    "Das musst du selbst wissen", sagte Fiona verärgert. "Frag meinetwegen Madeleine, ob sie dich verarztet."


    Einen Moment lang musterte er sie verständnislos, dann hob er gereizt beide Hände und ließ sie wieder fallen. "Sag doch einfach, dass du mich loswerden willst. Ich habe kein Problem damit, es wäre ja nicht das erste Mal."


    Fiona seufzte und verlegte sich aufs Argumentieren. "Wir waren schon mal an diesem Punkt, Giorgio. Ich weiß, dass du dir Emilio liebend gern selbst vorknöpfen würdest, aber er hat ein gutes Gedächtnis und kann zwei und zwei zusammenzählen."


    Wieder bedachte er sie mit einem verständnislosen Blick, dann furchte er die Stirn. "Du hast Recht. Setz mich einfach zu Hause ab und fahr allein zu ihm. Vielleicht kriegst du etwas raus, was wir noch nicht wissen."


    Damit war zumindest dieses Thema vorerst erledigt.


    Nachdem Fiona ihm versichert hatte, dass sie die Verzurinis aus ihren weiteren Überlegungen streichen konnten, schien er ein paar Zentimeter zu schrumpfen und sagte während der restlichen Fahrt bis zu seinem Haus nichts mehr.


    "Ich rufe dich an", rief sie ihm nach, als er ausstieg.


    Er nickte müde und ging zur Haustür, mit hängenden Schultern wie ein geschlagener Mann.


    Heißes Mitleid schnürte ihr das Herz zusammen, denn sie hatte noch die Worte im Ohr, die er vorhin während der Schlägerei mit Garrick ausgestoßen hatte. Du kriegst sie nicht ...


    Fiona wusste, dass er damit nicht die Statuette gemeint hatte.


    


    Fiona klingelte mehrmals bei Emilio, doch auch diesmal wurde ihr nicht geöffnet.


    Ratlos stand sie vor der Haustür und dachte nach. Die lange Fahrt hatte sie erschöpft, doch sie würde später noch genug Zeit haben, sich auszuruhen. Sie rieb sich die immer noch stark schmerzenden Rippen und ging zurück zum Wagen, als sich die Haustür hinter ihr öffnete. Eine Frau kam heraus.


    "Zu wem wollen Sie bitte?"


    "Zu Signor Sciopetti", sagte Fiona.


    "Er ist nicht da", informierte die Frau Fiona. "Aber er hat gesagt, dass er heute Nachmittag zurückkommt. So gegen vier. Ich weiß es, weil ich auf den Hund aufpasse."


    "Vielen Dank. Ich komme später wieder."


    Fiona fuhr zurück in die Innenstadt und parkte den Wagen in der Nähe der Galerie. Dieser Zeitpunkt war so gut wie jeder andere, um mit Marina zu reden. Genau genommen war es jetzt sogar besonders günstig, weil Garrick nicht zu Hause war.


    Die Laden war geöffnet, aber es war keine Kundschaft da. Marina kam ihr entgegen, ein strahlendes Lächeln auf den Lippen, das jedoch augenblicklich erlosch, als sie Fiona erkannte.


    "Hallo", sagte Fiona. "Meine Zimmerwirtin sagte mir, dass Sie in der Pension waren und mit mir sprechen wollten. Da bin ich. Wir können reden. Was wollen Sie?"


    Auf Marinas Gesicht spiegelten sich rasch wechselnde Gefühlsregungen. Sie schien zwischen Abneigung, Angst und Wut zu schwanken. "Ich will, dass Sie verschwinden. Seit Sie hier sind, passieren diese ... Dinge. Ich will, dass Sie wieder weggehen."


    "Wollten Sie mir das sagen?", fragte Fiona in bemüht gleichmütigem Tonfall.


    Marina nickte mit geweiteten Augen.


    Erneut dachte Fiona, wie schön dieses Mädchen doch war, und sie konnte nichts gegen die Eifersucht tun, die sich ihrer bemächtigte. Nicht auf Marina, sondern auf Gianna. Als junge Frau hatte diese nicht viel anders ausgesehen als Marina jetzt, und auch, als sie Garrick geheiratet hatte, war sie immer noch eine hinreißend attraktive Frau gewesen. Zum Zeitpunkt ihres Todes war sie schon über vierzig, doch die Jahre bis dahin hatten ihr nicht viel von ihrer Schönheit genommen.


    Marina hatte beide Arme um sich geschlungen. "Warum schauen Sie mich so an? Woran denken Sie?" Ihre Stimme klang misstrauisch und dabei so leiderfüllt, dass Fiona den Kummer des Mädchens fast körperlich spüren konnte.


    "Alles war gut, bis Sie aufgetaucht sind", sagte Marina leise. Sie zitterte am ganzen Körper. Plötzlich sprangen Tränen aus ihren Augen und liefen ihr über das Gesicht.


    "Bitte nicht", sagte Fiona bestürzt. "Hör zu, ich würde niemals ... Ich meine, falls du Angst hast, dass ..." Sie stockte, weil sie keine Ahnung hatte, wie sie das Grauen beim Namen nennen sollte, nachdem sie noch nie darüber gesprochen hatte. Nicht einmal in ihren Gedanken. Bis zu Ornellas Tod hatte sie sich ja nicht einmal daran erinnern können. Es war alles noch zu frisch, um sachlich darüber reden zu können, schon gar nicht mit dem einzigen anderen Menschen, der wusste, was wirklich in jener blutigen Nacht vor fünf Jahren geschehen war.


    Sie holte Luft. "Falls du hinter den anonymen Botschaften und dem Anschlag auf mich steckst, sollst du wissen, dass es völlig überflüssig war. Außer dir und mir weiß niemand davon, und ich schwöre, dass es so bleibt. Alles wird wieder gut."


    Marina wich zwei Schritte an die Wand zurück, das Gesicht schneeweiß, mit zuckendem Mund und weit aufgerissenen Augen. "Nichts wird wieder gut", flüsterte sie. "Sie haben ja keine Ahnung! Es kann nicht wieder gut werden! Niemals!"


    Fiona trat auf sie zu, eine Hand beruhigend ausgestreckt. "Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede."


    Marina wich noch weiter zurück, und im nächsten Moment schrie Fiona unterdrückt auf vor Schreck, denn schräg hinter ihr tauchte eine Gestalt auf. Sie fuhr herum, eine Hand auf ihrem wild klopfenden Herzen, und als sie sah, dass es Garrick war, steigerte sich ihr Erschrecken noch, statt sich zu legen.


    "Du bist schon wieder da", stammelte sie albern, nur um etwas zu sagen.


    Garrick kam näher, und Fiona wurde mit Entsetzen gewahr, dass er ihr noch nie so groß und gefährlich vorgekommen war wie in diesem Moment. Die bläulich rote Verfärbung an seinem Kinn und die schwache Blutspur unter der Nase verstärkten diesen Eindruck noch. Mit seinen breiten Schultern schien er den Durchgang zum Hinterzimmer völlig auszufüllen.


    "Was ist hier los?" Seine barsche Stimme ließ ihn in Verbindung mit seinem bedrohlichen Äußeren wie einen Fremden wirken.


    "Nichts", versicherte Fiona eilig. Sie hasste sich für die Unsicherheit und Ängstlichkeit in ihrer Stimme, doch sie war nicht in der Lage, ihrem Fluchtinstinkt Einhalt zu gebieten. Sie wollte weg von hier. Weg von ihm. Zögernd trat sie zwei Schritte zurück.


    Marina lehnte an der Wand und schluchzte, den Kopf gesenkt und die Fäuste an den Mund gepresst.


    Garrick eilte zu ihr und nahm sie in die Arme. "Kind", murmelte er. "Was ist denn? Was hat sie zu dir gesagt?"


    "Ich habe gar nichts gesagt!"


    Er achtete nicht auf Fionas Beteuerung, sondern zog den zitternden, schmalen Mädchenkörper noch fester in seine Arme.


    "Mach, dass sie weggeht, Garrick! Sie soll verschwinden! Bitte!" Das letzte Wort kam als gequälter Aufschrei heraus, der Fiona schockiert bis zum Eingang zurückweichen ließ.


    "Du gehst jetzt besser", sagte Garrick kalt und ohne Fiona anzusehen. "Und komm möglichst nicht wieder."


    Fiona drehte sich um und floh wie von Furien gehetzt aus dem Laden. Auf der Straße kam gerade ein Pulk englischer Touristen vorbei. Fiona prallte mit der Schulter gegen einen Mann und schrie schmerzerfüllt auf.


    "Sorry!", rief er erschrocken aus, während er zur Seite wich und versuchte, sie zu stützen.


    Fiona entwand sich ihm und lief weiter, ohne sich umzudrehen.


    


    Die Prellungen an ihrem Körper schmerzten, als sie kurz darauf wieder in den Wagen stieg. Immer noch außer Atem, massierte sie die Stellen und versuchte, sich zu sammeln. Sie wollte nicht wegfahren, nicht sofort, sondern sich nur für einen Moment ausruhen und das Erlebte verarbeiten. Doch sie merkte, wie schwer es ihr fiel. Die Verzweiflung des Mädchens hatte sie tief getroffen. Fiona konnte nur ahnen, was in Marina vorging. Ganz offensichtlich kam sie nicht über den Tod ihrer Mutter hinweg.


    Fiona zermarterte sich wie schon so oft in den letzten Tagen den Kopf, was wohl der Grund für diese Tragödie gewesen war, doch wie immer, wenn sie über diese Frage nachdachte, schoben sich die Bilder von einem anderen Tod dazwischen, von einer anderen Frau – ihrer eigenen Mutter.


    Nach einer Weile stieg sie wieder aus und ging in eine Trattoria, um die Zeit bis vier Uhr totzuschlagen. Sie zwang sich dazu, etwas zu essen, eine Portion Pasta mit Tomatensauce, doch sie bekam es kaum herunter. Ebenso gut hätte sie einen Teller voller Sägespäne essen können.


    Kurz vor vier ging sie schließlich zum Wagen zurück und fuhr über den Ponte delle Grazie am Museo Bardini vorbei und hinauf in Richtung San Miniato al Monte.


    Als sie ausstieg, kam ihr die Frau entgegen, die sie schon heute Mittag gesehen hatte. Sie führte den Hund von Emilios Freundin an der Leine und winkte Fiona zu.


    "Hallo, da sind Sie ja wieder."


    Fiona nickte ihr freundlich zu. "Ist Signor Sciopetti noch nicht wieder zu Hause?"


    "Doch, er ist da, aber Sandra muss sich noch erholen nach dieser schlimmen Sache."


    "Was ist denn passiert?"


    "Sie hatte eine Fehlgeburt." Die Frau schüttelte bekümmert den Kopf. "Und die beiden hatten sich so auf das Kind gefreut. Schrecklich, oder?"


    Fiona nickte bestürzt, während sie von einer unguten Vorahnung erfasst wurde.


    "Ob ich trotzdem mit Emilio sprechen kann?"


    Die Frau zuckte die Achseln. "Ihm fehlt ja nichts. Versuchen Sie es." Sie ging voraus und schloss die Haustür auf. "Ich will sowieso nach oben, den Hund abgeben. Kommen Sie mit."


    Fiona folgte ihr die Treppe hinauf.


    Auf das Läuten der Frau wurde die Tür von Emilio geöffnet, dessen dankbares Lächeln sofort einem Ausdruck unverkennbarer Wut wich, als er Fiona hinter seiner Nachbarin stehen sah.


    "Danke, Melissa", sagte er.


    "Gern geschehen. Sag mir Bescheid, wenn er heute Abend noch mal raus muss."


    "Vielleicht gehe ich dann selbst mit ihm. Ciao."


    Während die Frau wieder nach unten ging, trat Fiona näher.


    "Ich habe gehört, was passiert ist. Es tut mir sehr Leid."


    "Du hast ja keine Ahnung", zischte Emilio. "Verschwinde. Ich will dich nicht mehr sehen. Es ist schon viel zu viel geredet worden!"


    "Wer ist denn da noch?", rief Sandras Stimme aus der Wohnung. "Ist Melissa noch da? Komm doch rein, Melissa!"


    "Nein, nein, sie ist schon wieder gegangen. Es ist nur ... niemand Besonderes." Emilio wandte sich an Fiona. In seinen Augen standen Tränen. "Sie wurde von einem Wagen angefahren."


    "Mein Gott", flüsterte Fiona entsetzt.


    "Sie hat Glück gehabt", sagte Emilio tonlos. "Nur ein paar Prellungen und Kratzer. Aber sie hat ... Sie hat das Baby verloren." Seine Stimme versagte, dann fügte er mühsam hinzu: "Es wäre ein Mädchen geworden."


    Fiona hörte Schritte aus dem Schlafzimmer, und im nächsten Moment erschien Sandra hinter Emilio in der offenen Tür.


    "Fiona", sagte sie sichtlich erfreut. "Kommen Sie doch rein!"


    Sie wirkte müde und angegriffen, ihre Augen waren verweint, das Haar strähnig, doch sie strahlte einen so unbezähmbaren Lebenswillen aus, dass Fiona sich wünschte, auch nur halb so stark zu sein wie diese Frau.


    "Lieber Himmel, Sandra, geh wieder ins Bett!"


    "Der Arzt hat gesagt, ich soll mich ruhig bewegen und ein möglichst normales Leben führen", widersprach Sandra. "Kommen Sie, Fiona, trinken Sie einen Kaffee mit uns. Ein bisschen Ablenkung tut uns gut!"


    "Nur wenn Sie sich ins Wohnzimmer setzen und Emilio und mir die Arbeit überlassen", sagte Fiona geistesgegenwärtig.


    "Gut, ich mache mich nur rasch ein bisschen frisch. Ich sehe furchtbar aus."


    Sie verschwand im Bad, während Fiona Emilio in die Küche folgte.


    "Ich will mich nicht aufhalten", sagte sie leise. "Ich weiß, wie zuwider dir das Ganze ist. Ich bin übrigens auch angefahren worden. Ich war vier Tage lang im Krankenhaus."


    "Ich weiß", sagte Emilio.


    "Woher?"


    Er zuckte die Achseln. "Ich kenne genug Leute, die Ohren haben."


    "Es war kein Unfall", sagte Fiona.


    "Bei Sandra auch nicht", erwiderte er ruhig.


    "Was ist passiert?", fragte Fiona entsetzt.


    Er hob lauschend den Kopf. Von nebenan war das Geräusch von laufendem Wasser zu hören. Sandra war noch im Bad.


    "Wir dachten zuerst alle, es wäre ein betrunkener Rowdy gewesen. Es war dunkel, und der Wagen war blitzschnell verschwunden. Aber tags darauf rief jemand hier an, ein Kerl mit verstellter Stimme. Er sagte, ich solle die Klappe halten, sonst könne ich mir ausrechnen, was beim nächsten Mal passiert."


    Fiona starrte ihn erschüttert an.


    Emilio schaute zum Fenster. Bis jetzt hatte er keine Anstalten gemacht, Kaffee zuzubereiten. Die Glaskanne von der Kaffeemaschine stand auf der Anrichte; sie war noch vom Frühstück halb gefüllt.


    Emilio blickte unverwandt nach draußen. Im hellen Tageslicht zeigten sich deutlich die Furchen und schlaffen Partien in seinem Gesicht, und er sah aus wie das, was er war: ein kleiner, verbrauchter, müder Mann, der auf die fünfzig zuging und den besten Teil seines Lebens hinter sich hatte.


    Nein, verbesserte Fiona sich gleich darauf in Gedanken, vermutlich war das nicht richtig. Zumindest er selbst würde es ganz anders sehen. Er war davon überzeugt, dass die schönste Zeit seines Lebens noch vor ihm lag, und jeder, der mehr als einen Blick auf Sandra hatte werfen können, würde in diesem Punkt mit ihm einer Meinung sein.


    "Du musst jetzt gehen. Ich will nicht, dass du hier rumsitzt und sie für dumm verkaufst."


    "Sie ist vielleicht nicht so dumm, wie du denkst."


    "Verschwinde."


    "Emilio, es muss ein Ende haben. Ich spüre, dass ich ganz dicht dran bin. Und ich weiß, dass du mir nicht alles gesagt hast."


    "Also schön. Ich sage es dir, und du gehst. Sofort und auf der Stelle."


    Fiona nickte und wartete atemlos, während sich nebenan der Schlüssel der Badezimmertür im Schloss drehte.


    Emilio nahm die Kanne von der Anrichte und schüttete Fiona den kalten Kaffee über die Bluse.


    Sie sprang erschrocken zurück, doch er stellte völlig ungerührt die Kanne weg. "Damit du wirklich gehst", sagte er, leise und nur für ihre Ohren bestimmt.


    Sandra erschien, frisch geschminkt und frisiert. "Jetzt sehe ich doch schon viel besser aus, oder?", fragte sie strahlend.


    Sofort war Emilio bei ihr und nahm ihre Hände. "Du siehst immer wundervoll aus, Liebes."


    Sie beugte sich vor und küsste ihn sanft auf den Mund. "Wir schaffen es", sagte sie, als wäre er derjenige, dem das schlimmere Leid widerfahren war. "Ich weiß, es ist ... für dich ist es sicher schrecklich ..." Sie schluckte, dann hob sie den Kopf und sagte zu Fiona: "Es wäre sein erstes Kind gewesen. Aber der Arzt sagt, wir können es bald wieder versuchen." Stirnrunzelnd trat sie einen Schritt auf Fiona zu, als sie die durchnässte Bluse bemerkte. "Du lieber Himmel!"


    "Ich bin manchmal ziemlich ungeschickt", sagte Fiona kläglich. Sie warf Emilio einen versteckten, aber nichtsdestotrotz deutlich drohenden Blick zu, woraufhin er ihren Arm nahm. "Ich verstehe, dass du jetzt nicht mehr bleiben willst. Komm, ich gehe noch mit runter." Zu Sandra sagte er: "Sie kommt vielleicht später wieder."


    "Bis bald!", rief Fiona über die Schulter zurück, während Emilio sie, ihren Arm immer noch fest im Griff, in den Gang und zur Wohnungstür lotste. "Und gute Besserung."


    Auf der Treppe riss sie sich los. "Es wird mir ein ewiges Rätsel bleiben, wie ausgerechnet du dir so eine Frau schnappen konntest!"


    "Dann sind wir ja schon zu zweit", sagte Emilio. "Frag mich mal, wie oft ich mich deswegen kneife."


    "Wir waren vorhin unterbrochen worden."


    Unten in der Haustür blieb er stehen, während Fiona ins Freie trat. Sie drehte sich zu ihm um und schaute ihn fragend an.


    "Der Amerikaner", sagte er. "Geh zum ihm. Dort wirst du die Lösung finden."


    


    


    

  


  
    



    


    19. Kapitel


    


    Fiona fühlte sich wie in einem seltsamen, surrealen Traum gefangen, in dem die Realität keine feste Größe mehr darstellte, sondern zwischen den fließenden Grenzen von Wahrheit und Lüge verschwamm.


    Während sie zurück in Richtung Innenstadt fuhr, versuchte sie, alle Puzzleteilchen systematisch zu ordnen, damit jedes Ereignis endlich den passenden Platz in der Reihenfolge der Geschehnisse einnahm, doch so sehr sie sich auch bemühte, ihre Gedanken blieben ein einziges konfuses Durcheinander. Sie spürte immer noch den Nachhall des Adrenalinstoßes, den Emilios Worte durch ihre Adern gejagt hatten.


    Der kalte Kaffee hatte ihre Kleidung bis auf die Haut durchnässt, und trotz der sommerlichen Wärme begann sie, heftig zu frösteln.


    Der Gedanke, sich in der Pension das fleckige, nasse Kleid auszuziehen und sich einen Augenblick auf dem Bett auszustrecken, hatte etwas eigentümlich Tröstliches an sich. Fiona war beinahe erleichtert, dass ihr auf diese Weise die Entscheidung, was sie als Nächstes unternehmen sollte, abgenommen war.


    Wieder zitterten ihre Hände, als sie die Haustür der Pension aufschließen wollte, doch diesmal lag es nicht an körperlicher Schwäche, sondern an dem Chaos, das in ihrem Inneren herrschte.


    Sie hätte darauf gefasst sein sollen, dass Signora Sfarzolli ihr auch diesmal wieder aufgelauert hatte, doch sie war mit ihren Gedanken weit weg, als sie den dämmerigen Hausflur betrat. Als Signora Sfarzolli wie ein fetter Verkündigungsengel aus den Schatten neben der Treppe auf sie zugeschwebt kam, schrie Fiona laut auf.


    "Na, na, wir sind aber heute schreckhaft", sagte ihre Zimmerwirtin mit mildem Tadel. Sie trug einen ihrer üblichen Hauskittel, diesmal in einem schreienden Rosa, das ihrer fleischigen Gestalt eine unangenehme Ähnlichkeit mit einem schlachtreifen Ferkel verlieh.


    Aus der Tasche dieses antiquierten Stücks zog sie mit ihrer gewohnt penetranten Anteilnahme einen Briefumschlag, den sie Fiona reichte. "Ist heute für Sie abgegeben worden."


    Fiona starrte den Brief an. "Wieder von einem Fahrradkurier, nehme ich an."


    Signora Sfarzolli nickte nachdrücklich.


    Fiona wog den Brief in der Hand. "Wann war das?", fragte sie.


    "Heute Morgen, kurz nachdem Sie weggefahren sind."


    "Wirklich?"


    "Wenn ich es doch sage!"


    "Komisch. Ich kann den Kleber noch riechen."


    Signora Sfarzollis Blicke irrten ab zu der offenen Tür ihrer Wohnung, und ihr Gesicht wurde jäh von tiefer Röte überflutet. Sie wich einen Schritt zurück, die Arme wie ein Schutzschild vor der voluminösen Brust. "Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden."


    "O doch", sagte Fiona. "Falls es Sie interessiert: Die Polizei hat die beiden ersten Zettel in Verwahrung genommen. Es sind sicher jede Menge Fingerabdrücke darauf."


    Signora Sfarzolli grinste triumphierend. "So blöd bin ich nicht!" Im nächsten Moment ging ihr auf, dass sie bei weitem nicht so clever war, wie sie es sich eingebildet hatte, und ihr war anzusehen, dass sie sich am liebsten für ihre letzte verräterische Äußerung die Zunge abgebissen hätte.


    "Sie glauben wohl, Sie können sich alles erlauben, was?", fauchte sie. Speichel flog von ihren Lippen, während sie sprach. "Zuerst der eine, dann der andere, dann wieder der Erste – wie es Ihnen gerade so in den Kram passt! Dabei bedeutet Ihnen Signor Palmer nicht das Geringste!"


    Fiona wandte sich ab und ging zur Treppe, um ihre Sachen zu holen. Sie würde keine Minute länger in diesem Haus bleiben.


    Signora Sfarzolli setzte ihre Schimpfkanonade unbeirrt fort. "Sie spielen mit ihm, reißen ihm das Herz heraus und lassen ihn dann fallen wie ein Stück Dreck! Sogar im Gefängnis war er Ihretwegen! Und dann kommen Sie nach all den Jahren wieder her und fangen von vorne an! Das hat er nicht verdient! Er kann was Besseres haben als so eine Nutte wie Sie!" Die letzten Worte schrie sie hinter Fiona her.


    Fiona knallte die Tür von ihrem Zimmer hinter sich zu, zog sich rasch um und packte anschließend ihre Sachen zusammen.


    Heute Abend, dachte sie benommen. Heute Abend nehme ich die erstbeste Maschine, irgendwohin, nur weg von hier. Vielleicht nach London oder nach Paris, oder vielleicht bekomme ich sogar einen Direktflug nach New York!


    Einen letzten Weg hatte sie noch vor sich, dann würde sie verschwinden, ganz egal, ob der Fall danach aufgeklärt war oder nicht.


    "Was ist mit meinem Geld?", keifte Signora Sfarzolli, als Fiona mitsamt ihrem Gepäck zur Haustür marschierte. "Sie müssen mindestens für eine Woche bezahlen! Natürlich auch die Zeit, in der Sie im Krankenhaus waren, schließlich musste ich das Zimmer für Sie frei halten!"


    "Schneiden Sie sich doch ein paar Euro aus der Zeitung aus." Nur darauf bedacht, so schnell wie möglich aus dem Dunstkreis dieses zänkischen, psychopathischen Weibs zu verschwinden, achtete Fiona nicht länger auf das anhaltende Gezeter in ihrem Rücken, sondern beeilte sich, ihren Trolley zum Wagen zu befördern.


    Sie blieb eine Weile hinterm Steuer sitzen, ohne den Motor zu starten, doch ihre Anspannung wollte nicht nachlassen. Es lag nicht an den primitiven Drohbriefen von Signora Sfarzolli; dafür konnte Fiona kaum mehr als gesunde Verachtung aufbringen. Das Ganze war nicht einmal der Mühe wert, deswegen zur Polizei zu gehen. Die Frau war auf eine verdrehte, bösartige Weise krank, vermutlich sogar völlig unfähig, zu begreifen, dass sie sich falsch verhalten hatte.


    Fiona gab es erst einmal auf, darüber nachzudenken. Stattdessen überwand sie sich endlich, die längst fällige Fahrt zur Galerie anzutreten. Ihre Hände waren schwer, und die Muskeln in ihrem Nacken und ihren Schultern waren zum Zerreißen gespannt. Fiona war sich der Versuchung, die hinter jeder Straßenbiegung lauerte, nur zu bewusst. Sie könnte anhalten, den Wagen stehen lassen, ein Taxi zum Flughafen nehmen. Es wäre so einfach gewesen. Keine Tränen mehr, keine Angst, keine Wut. Nur eine Menge Fragen. Und damit hatte sie in der Vergangenheit doch immer schon gut umgehen können, nicht wahr? Sie konnte jetzt sofort die ganze Sache beenden. Ohne Garrick noch einmal wiedersehen zu müssen. Der Ablauf lag geordnet und verheißungsvoll vor ihr. Die Fahrt zum Flughafen, einchecken. Ein bisschen im Flugzeug schlafen, in New York ankommen. Spike abholen, ein paar faule Tage mit ihm verbringen und viel spazieren gehen. Und anschließend den einen oder anderen neuen Auftrag akquirieren. Das alles war plötzlich zum Greifen nah, und Fiona hatte Mühe, den einmal eingeschlagenen Weg zur Galerie beizubehalten, obwohl es bis dorthin nur wenige Straßenzüge waren.


    Aber dann war sie da. Sie stieg aus und ging langsam zu Fuß die wenigen Schritte durch die schmale Gasse hinüber zu der schönen alten Villa mit der dunkelgrünen Markise und den goldenen Lettern an der Ladentür. Sie betrachtete die Auslagen, die im Laufe der letzten Woche ausgewechselt worden waren. Eine geschnitzte Wandtafel, die den heiligen Franziskus inmitten einer Schar Tiere zeigte, eine kleine Glasvitrine im Stil der Spätrenaissance, ein Frauenporträt aus dem achtzehnten Jahrhundert. Alles sehr gediegen und geschmackvoll.


    Fiona atmete tief durch. Wenn die Tür jetzt offen ist, gehe ich rein, dachte sie. Wenn sie geschlossen ist, verschwinde ich wieder.


    Zögernd drückte sie die Klinke nieder. Es war abgeschlossen.


    Natürlich ging sie nicht, das wäre zu einfach gewesen, fast so etwas wie ein Betrug. Nur Kinder und Narren machten ihr weiteres Vorgehen von so lächerlichen Zufällen abhängig wie etwa dem Treten auf Pflasterritzen oder dem Auftauchen einer schwarzen Katze – oder einer verschlossenen Tür.


    Fiona drückte ihr Gesicht an die Scheibe und legte ihre Hände wie einen Schirm um ihre Augen, damit sie das Innere des Ladens besser erkennen konnte. Doch es war niemand zu sehen.


    Sie ging durch die Toreinfahrt zum Hintereingang. Der Daimler parkte am Ende des Durchgangs.


    Fiona drückte mehrmals den Klingelknopf, doch im Inneren des Hauses war kein Laut zu hören. Die Klingel war abgestellt. Zögernd drehte Fiona den Türknauf und stellte fest, dass die Tür offen war.


    Entschlossen betrat sie das Hinterzimmer.


    "Garrick?", rief sie halblaut. "Garrick, bist du zu Hause?"


    Sie spürte, dass er hier war, obwohl keine Antwort kam.


    Fiona wartete einige Augenblicke, dann ging sie zur Wendeltreppe und erklomm die steilen Stufen, eine nach der anderen. Ihr Herz klopfte so stark, dass sie glaubte, es müsse ihr beim nächsten Atemzug aus der Kehle springen, und das Gefühl, in diesem Moment am Ende eines langen Weges angekommen zu sein, wurde so übermächtig, dass sie meinte, daran zu ersticken.


    Er saß oben an der Küchentheke, den Kopf in eine Hand gestützt, die andere Hand um die Statuette gelegt, die vor ihm auf dem Tresen stand.


    "Ich wollte sie für dich", sagte er ohne aufzublicken. "Für uns beide. Deshalb war ich so wild darauf, sie wieder in die Finger zu kriegen. Ich dachte, wenn ich sie erst hätte, könnte ich ... Sie war wie ein Sinnbild für mich. Ich habe mir eingebildet, mit ihr die Uhr zurückdrehen zu können. Für eine zweite Chance."


    Fiona war am Ende der Treppe stehen geblieben. Sie umklammerte das Geländer und betrachtete ihn. Ihr Mund war so trocken, als hätte sie Sägemehl auf der Zunge.


    Garrick rieb sich die Stirn, dann schüttelte er den Kopf. "Jetzt habe ich sie, aber was habe ich damit gewonnen? Nichts. Sie ist so schön, nicht wahr? Dort, wo sie ist, sollten Liebe und Glück und Leben sein. Stattdessen gab es nur Hass und Tod."


    "Hast du Alfredo ihretwegen umgebracht?", brachte Fiona mit krächzender Stimme heraus.


    Garrick lachte auf. "Ich? O Gott, glaubst du das wirklich?" Er lachte noch einmal, ein hohles, schaurig klingendes Geräusch.


    Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich Marina auf. Fiona fuhr zusammen, als das Mädchen aus seinem Zimmer kam und dann ruckartig stehen blieb, um Fiona in ohnmächtiger Wut anzustarren.


    "Er gehörte mir", flüsterte sie mit weißen Lippen. "Wir haben uns immer geliebt. Von Anfang an. Wir wollten heiraten."


    Fiona umklammerte das Geländer so fest, dass ihre Hand taub wurde.


    Marina bewegte sich vor und zurück, wie zu einer unhörbaren Musik. "Meine Mutter wollte es nicht wahrhaben. Sie wollte ihn für sich. Sie wollte alle Männer für sich. Sie fand, dass ich zu jung wäre für ihn. Aber das stimmte nicht. Ich war genau richtig für ihn. Sie war viel zu alt, aber sie wollte es nicht begreifen. Sie hat mich geschlagen, weil ich die Aphrodite mitnehmen wollte. Für Alfredo und mich." Sie breitete beide Hände aus, eine Geste aufreizender Unschuld. "Was sollte ich denn machen?"


    "O Gott", flüsterte Fiona.


    "Alfredo hat gesagt, dass wir nun auch nichts mehr dran ändern könnten, es wäre eben passiert."


    "Er hat sie in derselben Nacht in die Schweiz zurückgebracht", warf Garrick mit tonloser Stimme ein. "Sie war heimlich übers Wochenende nach Florenz gekommen, um sich mit ihm zu treffen."


    Marinas Wangen waren so bleich wie die Wand hinter ihr. "Er hat mir versprochen, dass wir heiraten, wenn ich mit der Schule fertig bin." Mit einem Mal richtete sie sich starr auf. "Sag, dass sie gehen soll", verlangte sie unvermittelt von Garrick. "Sie soll verschwinden und nichts verraten."


    "Marina, nicht ...", sagte Garrick.


    Sie fuhr auf. "Nein! Ich habe dir alles erzählt, so, wie du es wolltest! Ich habe dir die Figur zurückgegeben! Jetzt musst du tun, was ich sage! Schick sie weg! Sie soll den Mund halten und weggehen." Mit gekrümmten Fingern kam sie auf Fiona zu. "Geh weg, du rothaarige Hexe! Es ist alles nur deine Schuld! Deinetwegen habe ich immer nur Angst gehabt, dass alles herauskommt, und deinetwegen ist er jetzt tot!" Die letzten Worte stieß sie mit schrill überkippender Stimme hervor.


    Fiona hatte bereits einen Fuß auf der Treppe, doch sie war nicht schnell genug. Marina versetzte ihr einen harten Stoß gegen die Schulter, und Fiona geriet ins Straucheln, stolperte über ihre eigenen Füße und prallte schmerzhaft mit Gesäß und Hüfte auf die Stufen. Den restlichen Weg nach unten brachte sie mehr oder weniger rutschend hinter sich, bevor sie sich unten am Fuß der Treppe aufrappelte und zum Ausgang rannte.


    "Fiona!", brüllte Garrick von oben. "Warte!"


    Doch sie dachte gar nicht daran, diesem Befehl Folge zu leisten. Als wäre der Teufel persönlich hinter ihr her, rannte sie hinkend und mit jagendem Puls zurück zum Wagen, sprang hinein, rammte den Schlüssel ins Zündschloss und raste mit quietschen Reifen los.


    Ihr Atem kam so heftig, als stünden ihre Lungen kurz vorm Platzen, und sie schwitzte am ganzen Körper von der Panik, die sie gefangen hielt.


    Auf dem Weg zu Giorgio überfuhr sie zwei rote Ampeln und wäre um ein Haar in eine Gruppe Franziskanermönche hineingefahren, die in Richtung Innenstadt unterwegs waren.


    Giorgio prallte entsetzt zurück, als sie mit wirren Haaren und weit aufgerissenen Augen vor ihm auftauchte. "Mein Gott, was ist passiert?"


    Sie marschierte an ihm vorbei in den Salon. "Sind Madeleine oder Olivia hier?"


    "Nein, ich bin allein." Er folgte ihr beunruhigt. "Himmel, du siehst schrecklich aus! Was ist los?"


    "Die Aphrodite ist wieder da. Sie war die ganze Zeit bei Marina."


    Fiona warf sich in einen Sessel, stützte sich auf die Knie und vergrub das Gesicht in ihren Händen. "Sie und Alfredo waren damals schon ein Paar."


    Giorgio blieb abrupt stehen. Aus seinem Gesicht war jede Spur von Farbe gewichen. "Das ist nicht wahr", sagte er langsam. "Sag, dass es nicht wahr ist!"


    "Sie ist krank", sagte Fiona hilflos. "Sie braucht Hilfe. Damals ..." Sie schluckte. "Ich habe mich erinnert, Giorgio. Ich weiß, was passiert ist."


    Er schaute sie fassungslos an. "Du meinst, in der Nacht von Giannas Tod?"


    "Ich ... Garrick und ich hatten uns an jenem Nachmittag dort in der Wohnung getroffen. Gianna war übers Wochenende verreist. Später, als ich schon wieder in der Pension war, fiel mir auf, dass ich einen Ohrring verloren hatte. Ich ging zurück, und da ... Sie musste zwischenzeitlich zurückgekommen sein, obwohl Garrick sie erst für den Montag erwartete. Sie ... Sie lag tot auf dem Boden." Fiona hob den Kopf. Mit Tränen in den Augen sagte sie: "Marina hat es getan. Gianna hatte herausbekommen, dass sie was mit Alfredo hatte, und sie erwischte sie dabei, wie sie die Statuette stehlen wollte. Sie haben sich gestritten. Als ich dazukam, war es gerade passiert. Ich ..." Sie hielt inne und fuhr mühsam fort: "Irgendetwas setzte bei dem Anblick in mir aus, ich bin innerlich weggetreten, und als ich wieder zu mir kam, konnte ich mich an nichts erinnern, genau wie damals beim Tod meiner Mutter. Dann bin ich zu dir gelaufen, und den Rest kennst du."


    Giorgio schaute sie ungläubig an. "Aber Marina war doch im Internat!"


    "Sie kam heimlich nach Florenz, um sich mit Alfredo zu treffen. Er hat sie noch in derselben Nacht zurückgebracht. Sie haben einfach beide Stillschweigen über die ganze Sache bewahrt, bis die Ermittlungen im Sande verliefen."


    Giorgio hatte wie betäubt zugehört. "Du meinst, Alfredo hat sich auf meine Kosten eine goldene Nase verdient, und dieses kleine Flittchen steckte mit ihm unter einer Decke?"


    Befremdet runzelte Fiona die Stirn. "Ich sagte doch, dass sie krank ist! Sie war noch ein Kind, Giorgio! Und sie ist auch jetzt noch nicht richtig erwachsen! Sie hat ein schreckliches Trauma erlitten! Du hast ja keine Ahnung, was vielleicht damals in ihr vorgegangen ist! Kannst du dir vorstellen, dass Alfredo vielleicht der erste Mensch in ihrem Leben war, der sie mit Zuneigung und Liebe behandelt hat?" Nachdenklich hielt sie inne, weil ihr plötzlich etwas einfiel. "Natürlich war das auch der Grund, warum Ornella Cilesso wollte, dass ich die Statuette aufspüre. Alfredo hatte keine Geheimnisse vor ihr, er muss ihr irgendwann erzählt haben, dass ich die Wahrheit über Giannas Tod wusste. Ornella hat gehofft, dass Marina durch mich letztlich von dieser Wahrheit eingeholt wird, damit Alfredo gezwungen wäre, die Finger von dem Mädchen zu lassen. Er muss die Kleine tatsächlich sehr geliebt haben." Fiona blickte auf ihre verschränkten Hände nieder. "Ich frage mich, wie es dazu kommen konnte, dass sie ihn getötet hat."


    Giorgio achtete nicht auf ihre Worte, sondern begann erregt auf und ab zu gehen.


    "Ich fasse es nicht!", knirschte er, das Gesicht in ohnmächtigem Zorn verkniffen. "Dieser amerikanische Mistkerl hat sich mein Eigentum unter den Nagel gerissen und lacht sich ins Fäustchen!"


    Fiona hob den Kopf, dann stand sie langsam auf. "Giorgio, die Aphrodite gehört dir nicht."


    "Nach allem, was ich dafür auf mich genommen habe, steht sie niemand anderem zu außer mir!"


    Fiona fuhr zurück, erschrocken von dem scharfen, hasserfüllten Ton, der in seiner Stimme lag.


    "Ich verstehe nicht ...", begann sie verständnislos.


    "Du verstehst nicht?", höhnte er. "Du hast doch sonst immer den Durchblick! Im Denken und Kombinieren bist du doch ganz groß, also dauert es bestimmt nicht lange, bis du auch diese kleine Ungereimtheit durchschaust!"


    Sie spürte, wie ihre Hände und Füße taub wurden, weil sämtliches Blut aus ihren Gliedmaßen wich und zum Herzen strömte. Sie wollte etwas sagen, doch sie brachte keinen Ton heraus. Aber Giorgio schien auch so zu wissen, was ihr durch den Kopf ging.


    "Es war keine Absicht", argumentierte er. "Er hat mich wütend gemacht. Der Scheißkerl wollte mir nicht sagen, wo er die Figur versteckt hatte."


    Fiona begann haltlos zu zittern. Sie sah Alfredo vor dem Fenster liegen, von Fliegen umsummt und in einer Pfütze von erstarrtem Blut. Und sie sah das Mädchen vor sich, wie es arglos und erwartungsvoll die Wohnung kam, um seinen Liebhaber zu besuchen. Wie es ihn fand und vor Angst und Schock aufschrie. Und wie es hinterher völlig allein war in seinem Schmerz, weil es mit niemandem darüber sprechen konnte.


    Fiona sah auch Sandra vor sich, die ihr Kind verloren hatte und trotzdem die Kraft in sich fand, andere zu trösten.


    "Warum Emilios Freundin?", flüsterte Fiona. "Was hat sie dir getan?"


    Giorgio zuckte die Achseln. "Ich habe rechtzeitig abgebremst, es ist ihr nichts weiter passiert. Emilio sollte einfach nur vergessen, welchen Wagen er damals vor fünf Jahren hat wegfahren sehen." Er hielt inne und verzog wütend den Mund, als ihm ein neuer Gedanke kam. "Hat Emilio gewusst, dass die Statuette die ganze Zeit bei Marina war? Ich wette, er wusste es!"


    Fiona ging nicht darauf ein. "Sie hat ihr Kind verloren", sagte sie mit rauer Stimme.


    "Sie kann ein anderes kriegen." Er bewegte sich auf sie zu.


    Fiona wich vor ihm zurück.


    "Du warst auch derjenige, der unter dem Namen Palmer bei Ornella angerufen hat. Danach bist du gleich zu Alfredo gefahren. Das war an dem Abend, als du nicht ans Telefon gegangen bist."


    Er machte nicht den Versuch, es abzustreiten.


    Sie sah ihn an, während er langsam auf sie zukam, starrte in das hübsche, jungenhafte Gesicht, auf das attraktiv zerzauste Haar, den sensiblen Mund, der so zärtlich küssen konnte, auf die schmalen Hände, die sie gestreichelt und gehalten hatten, wenn sie geweint hatte.


    "Warum?", flüsterte sie. "Du hast doch alles! Ein schönes Haus, Geld, eine Freundin ..."


    "Von alledem habe ich nichts", informierte er sie kalt. "Das Haus ist mitsamt Inventar verpfändet, die Gemälde sind Reproduktionen, bei der Bank habe ich nichts außer einem Haufen Schulden, und die Freundin ist schon vor einem halben Jahr auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Für Marinas Lebenshaltungskosten ist von Anfang an mein sauberer Schwager aufgekommen, Gott verdamme seine schwarze Seele. Die Aphrodite war meine einzige Chance, aus allem rauszukommen."


    Fiona schüttelte den Kopf, eine unwillkürliche Bewegung des Widerwillens, fast wie beim Vertreiben einer Fliege, während sie sich rückwärts an dem Sekretär vorbeischob, der ihren Weg zur Tür blockierte.


    "Du fragst dich sicher, wieso ich wegen der Aphrodite ein solches Getue veranstalte, nachdem ich doch schon einmal daran verdient hatte, nicht wahr?" Giorgio lächelte humorlos. "Das Geld aus dem Deal hat kaum gereicht, um die Schulden abzudecken, die ich damals am Hals hatte." Abermals trat ein Ausdruck kalter Wut auf sein Gesicht. "Und es war nur halb so viel, wie es hätte sein können, wenn sich nicht andere den Löwenanteil in die Tasche gesteckt hätten!" Er hob die Hände. "Ich wollte dir nicht wehtun, Fiona. Das musst du mir glauben! Ich liebe dich doch!" Seine Stimme hatte einen klagenden Unterton angenommen. "Es tut mir sehr Leid, dass alles so gekommen ist!"


    "Hast du bei mir auch gebremst?", fragte sie kaum hörbar.


    "Ich war wütend. Du hast den Wagen direkt bei ihm um die Ecke geparkt, obwohl du angeblich nichts mehr mit ihm zu tun haben wolltest. Du hast mir schamlos ins Gesicht gelogen! Fiona, du hättest die Finger von ihm lassen sollen." Er kam abermals näher, bis nur noch zwei Schritte sie von ihm trennten. In seinen Augen stand ein fanatischer Glanz.


    "Keine Angst. Es tut nicht weh und geht ganz schnell."


    "Nicht, Giorgio! Ich werde nichts sagen. Heute Abend setze ich mich in das nächste Flugzeug, und niemand wird jemals davon erfahren."


    "Du lügst. Du gehst zu ihm."


    "Das tue ich nicht", widersprach sie verzweifelt.


    Ihre Fingerspitzen ertasteten das glatte Holz der Türfüllung hinter sich. Mit dem nächsten Atemzug warf sie sich herum und fasste nach der Klinke, im selben Moment, als sich Giorgios Hände um ihre Kehle legten.


    Ihr erstickter Aufschrei fiel mit dem Läuten der Türglocke zusammen. Es klingelte Sturm, doch Giorgio machte keine Anstalten, seinen Griff um Fionas Hals zu lockern.


    Rote Nebel tanzten vor ihren Augen, die sich allmählich zu einem alles verschlingenden schwarzen Schleier verdichteten. Er hat Unrecht, dachte sie, es tut schrecklich weh.


    Dann hörte sie auf zu denken.


    Wie aus weiter Ferne drang das Geräusch von splitterndem Glas zu ihr vor, doch da hatte sie noch nicht begriffen, dass Giorgio sie losgelassen hatte. Erst als aus dem dunklen Nichts Garricks Gesicht vor ihr auftauchte, erkannte sie, dass sie weiterleben würde.


    Er riss ihr die Bluse auf, damit sie besser atmen konnte, während sie eine halbe Ewigkeit nur damit beschäftigt war, Luft durch die quälende Enge ihrer Kehle einzusaugen und dabei Geräusche von sich gab wie ein defektes Heizungsventil.


    Giorgio lag quer über ihren Füßen, ein blutiges Rinnsal im Nacken, die Augen geschlossen.


    Garrick schüttelte auf ihren entsetzten Blick hin den Kopf. "Es sind schon genug Leute gestorben, Piccina. Er wird leben. Fragt sich nur, ob es ihm noch Spaß macht."


    Er wälzte Giorgio herum und schob ihn von ihr weg, damit sie freikam. Während er sie hochzog und auf die Arme nahm, gab Giorgio ein schwaches Stöhnen von sich. Seine Lider flatterten.


    Er war immer noch ohne Bewusstsein, als kurz darauf inmitten einer Schar von Polizisten und Rotkreuzhelfern Commissario Perletti eintraf, dessen grimmige Befriedigung angesichts der Wende, welche die Ereignisse genommen hatten, nicht zu übersehen war.


    Fiona glaubte zwar, eine Spur von Ärger in seinen Augen wahrzunehmen, weil der Fall mehr oder weniger ohne sein Zutun aufgeklärt worden war, doch schließlich zählten am Ende nur die Ergebnisse.


    Garrick hatte sie durch die zersplitterte Terrassentür hinaus in den Garten getragen, in die Sonne. Er setzte sie vorsichtig auf dem Rasen ab, an einer Stelle, wo sie von den Vorgängen im Salon nichts mitbekamen und ungestört reden konnten.


    Ihr tat immer noch jeder Atemzug weh. Vorsichtig massierte sie ihre malträtierte Kehle und versuchte dann zu sprechen, doch ihre Stimme war vor lauter Krächzen kaum zu verstehen.


    "Du hattest Recht", sagte sie.


    "Meine Güte, sag lieber nichts, bis du wieder richtig reden kannst!"


    Sie schüttelte eigensinnig den Kopf. "Du hattest Recht", versuchte sie es erneut, diesmal deutlicher.


    "Womit?"

    "Du sagtest, du wolltest die Aphrodite wieder finden, weil du ..." Sie holte Luft, um sich für die nächste Satzfolge zu wappnen. Jedes Wort schien Löcher in ihren gequetschten Kehlkopf zu ätzen. "Weil du glaubtest, es könnte ein Sinnbild für eine neue Chance sein. Eine Chance für uns beide. Vielleicht war es das, was Donatello in ihr sah. Die Hoffnung auf eine bessere Zukunft." Sie konnte nicht weitersprechen, aber das war auch nicht nötig, weil er den Rest in ihren Augen las. Als er sie vorsichtig an sich zog und sie wie ein Kind in seinen Armen wiegte, wusste sie, dass sie am Ende eines langen Weges angekommen war.


    


    


    


    

  


  
    



    


    EPILOG


    


    Am Ende war ihm kein halbes Jahr geblieben, sondern nur knapp vier Monate. Die Contessa hatte bei der Beerdigung keine Träne vergossen.


    "Vielleicht werde ich später weinen", hatte sie nach Abschluss der Trauerfeierlichkeiten zu Fiona gesagt, später, in der Abgeschiedenheit ihres Salons. "Ich habe ihm versprochen, stark zu sein und nicht zu viel zu heulen. Ach ja, ich soll Ihnen beiden von ihm ausrichten, dass Sie ihn glücklich gemacht haben."


    Und dann war sie in Fionas Armen zusammengebrochen. Garrick hatte hilflos daneben gestanden, die verpackte Statuette bereits in der Hand.


    Heute, an diesem heißen Septembertag, war die Reise der Aphrodite nun vorerst auf La Befana zu Ende.


    Fiona schirmte mit der Hand ihre Augen ab und schaute von der Terrassenbrüstung aus über die Hügel hinüber zum Monte Amiata. Über dem Land schien ein Hauch von Ewigkeit zu liegen, die sich zwischen den dunstigen Schleiern über dem Bergmassiv in der endlosen Weite des Horizonts verlor.


    Später am Nachmittag würde Luisa Caretti auf La Befana eintreffen, die Halbschwester der Marchesa. Als Vorsitzende einer Stiftung zur Erhaltung toskanischer Kunstschätze hatte sie sofort Interesse am Erwerb der Aphrodite bekundet, die sie als ständige Leihgabe dem Bargello überlassen wollte. Sie war außerdem eine der reichsten Frauen Italiens; auf ein paar Millionen mehr oder weniger kam es ihr ohnehin nicht an.


    Garrick hatte entschieden, das Geld aus dem Erlös, das nach Erstattung der Versicherungsauslagen noch verblieb, in einen Treuhandfonds zu Marinas Gunsten einzubringen. Noch lebte das Mädchen in dem Sanatorium in der Nähe von Rom, in das sie im Frühsommer nach ihrem Zusammenbruch eingeliefert worden war, doch nach Monaten intensiver psychologischer Betreuung zeigten sich erste Anzeichen einer Stabilisierung, und vielleicht würde sie diesen oder nächsten Monat bereits für ein Wochenende zu Besuch nach Florenz kommen können.


    Fiona hörte Stimmen aus dem Salon, wo Garrick mit dem Gutsherrn über die neuesten Techniken im Weinanbau fachsimpelte. Von irgendwoher war das Weinen eines Babys zu hören, und dann, kurz darauf, das zärtliche Lachen seiner Mutter.


    Fiona spürte die Liebe, die über diesem Ort lag, und plötzlich sehnte sie sich mit einer Macht nach ihrem Mann, dass es ihr den Atem nahm.


    Die Marchesa kam auf die Terrasse und ging auf Fiona zu. Ihr weißes Haar leuchtete in der Sonne, und in ihren Augen stand ein warmer Glanz, als sie Fiona anlachte.


    "Ein wunderbarer Ausblick, nicht wahr?"


    Fiona nickte und wusste dabei, dass die Marchesa nicht allein von dem Land gesprochen hatte. Hier schienen sich wie an keinem anderen Ort der Toskana die Grenzen zwischen Vergangenheit und Zukunft aufzulösen, bis es nur Hoffnung und Frieden gab.


    Für sie persönlich hätte es der Dreingabe nicht mehr bedurft, die Garrick im Einvernehmen mit der Marchesa für den Verkauf der Aphrodite ausgehandelt hatte, doch er hatte es sich in den Kopf gesetzt, Fiona das Bild nachträglich zur Hochzeit zu schenken. Sie würden es morgen bei ihrer Abreise mitnehmen.


    Die Marchesa legte leicht ihre Hand auf Fionas Schulter und ging anschließend zurück ins Haus. Spike, der unter dem Terrassentisch im Schatten lag und döste, erhob sich und kam zur Brüstung getrottet, um sich von Fiona den Kopf tätscheln zu lassen.


    "Na, mein Alter", sagte sie, während sie tief einatmete. "Schön hier, oder?"


    Ein paar Augenblicke später kam Garrick ins Freie und nahm ihren Arm.


    "Komm. Bis zum Abendessen haben wir noch eine Menge Zeit."


    "Wofür?", fragte Fiona erstaunt.


    "Zum Spazierengehen."


    Er strahlte sie an, während er mit ihr zwischen den blühenden Büschen den Hügel hinauf ging, dorthin, wo die Olivenbäume wuchsen. Spike folgte ihnen, obwohl ihm anzumerken war, dass er sich in der Hitze eine bessere Beschäftigung vorstellen konnte. Nach wenigen Metern witterte er etwas und schlug sich in die Büsche.


    "Lass die Kaninchen in Ruhe", rief Fiona ihm mahnend nach.


    Garrick blieb am Rande des Hains stehen, um sie zu umarmen. Fiona schmiegte sich an ihn, bis sie seinen Herzschlag fühlte. Sie hob den Kopf und schaute ihm in die Augen, dann nahm sie seine Hände, um die Wärme seiner Haut zu spüren. Er beugte sich zu ihr, sein Atem streifte ihre Wange, und die winzigen Stoppeln an seinem Kinn schabten über ihre Haut. In seinen Mundwinkeln zuckte ein flüchtiges Lächeln auf, unbewusst und sorglos wie bei einem glücklichen Kind. In diesem Augenblick spürte Fiona, dass sie endgültig nach Hause gekommen war.
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